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    Das Werk ist urheberrechtlich geschützt. Seine Weitergabe, auch in Auszügen, bedarf der ausdrücklichen Genehmigung durch die Autorin.


     


    Die archäologischen Fundstellen, die im Roman erwähnt werden, sind erfunden, bzw. anders lokalisiert worden, und auch die Zuständigkeit bei den Grabungen wurde den Gegebenheiten im Roman angepasst. Tatsächlich ist in Frankfurt der Schwanheimer Wald ein reicher Fundort aussagekräftiger Gräber aus keltischer Zeit. Bei einer Grabung in Oberrad wurde in den sechziger Jahren der „Keltenfürst von Frankfurt“, gefunden, ein Keltenführer, der mit reichen Beigaben begraben wurde und dessen Gebeine und Besitztümer heute im Museum für Vor- und Frühgeschichte in Frankfurt zu sehen sind.  


    Ebenso wurde ein wenig frei mit dem Studienfach Kulturanthropologie verfahren.


     


    Mein besonderer Dank gilt diesmal Martina Suhr für ihre Idee mit dem Tattoo
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    Auf der Suche


     


    Die Glocke der nahen Elisabethenkirche gab nur einen einzigen Ton von sich, den die eisige Nachtluft prompt zu verschlucken schien. Wirklich schon fünfzehn Minuten nach ein Uhr?


    Nele kramte in der tiefen Manteltasche nach ihrem Hausschlüssel, stocherte damit im Schloss herum, da die Deckenleuchte schon lange kaputt war, und schaffte es schließlich, die schwere Holztür aufzubekommen. Obwohl sie sich alle Mühe gab, niemanden im Haus zu stören, knarrte die Stiege so penetrant wie in einem alten Gruselfilm.


    Die Wohnungstür hingegen öffnete sich vollkommen lautlos, da einer der Mitbewohner neulich Scharniere und Schloss geölt hatte.


    Im Flur roch es nach kalter Gemüsesuppe.


    Nele stellte ihren Koffer ab, hängte den Mantel an die Garderobe, klinkte ihre Zimmertür auf und drückte den Lichtschalter.


    Ihr Bett war bereits belegt.


    Und zwar von zwei Personen, die sich von Neles Eintreffen merklich gestört fühlten.


    „Geht’s eigentlich noch?“, brüllte der männliche Part der unerwarteten Zweierparty in Neles Bett.


    Und Elisa, der eigentlich das Zimmer nebenan gehörte, fragte atemlos: „Wieso bist du denn schon da?“


    „Weil heute der Einundzwanzigste ist“, sagte Nele.


    „Ja, aber erst seit einer Stunde etwa. Ich dachte, du kommst irgendwann im Lauf des Tages.“


    Nele war viel zu müde, um Streit zu suchen.


    „Kann ich jetzt bitte in mein Bett?“, fragte sie.


    Elisa starrte sie an.


    „Willst du nicht vielleicht … in meinem Zimmer schlafen? Du siehst ja – Ulf ist da –“


    Nele verließ den Raum, zog die Tür etwas härter ins Schloss, als sie es sonst mitten in der Nacht getan hätte, und ging in die Küche, um sich auf den Schreck hin erst einmal einen Tee zu machen.


    Elisas Okkupation ihres französischen Bettes war nur eines der vielen Ereignisse der letzten Wochen, die ihr das Leben in dieser WG nach und nach vergällten. Häufige Ein- und Auszüge, laute Musik, Streit zwischen Mitbewohnern und die ewige Frage, wer das Bad wieder einmal so hinterlassen hatte – das gehörte nun einmal zum Leben in einer WG. Aber nicht Elisas herrische Art, ihre Beschlagnahmung fremden Eigentums und auch nicht Olivers Sparsamkeit, mit der er jedes Mal die Heizung in ihrem Zimmer abdrehte, kaum dass sie die Wohnung verlassen hatte. Immer wenn sie heimkam, war es dort eiskalt.


    Während sie in der Küche saß, ihren Tee trank und immer häufiger gähnte, verflog ihr Ärger.


    Man musste die Leute eben nehmen, wie sie waren. Sogar Elisa.


    Also lag sie später in Elisas Bett, fand das Bettzeug klamm und muffig, begann sich zu fragen, wann es das letzte Mal gewechselt worden war, stand wieder auf und verbrachte den Rest der Nacht im Sessel. Dabei wurde sie zweimal von Geräuschen aus ihrem eigenen Zimmer geweckt, die darauf schließen ließen, dass Ulf eine wirklich brandneue und entsprechend leistungsfähige Erwerbung ihrer Mitbewohnerin war.


    Am Morgen, nachdem sie ausgiebig geduscht hatte, fühlte sie sich noch ein wenig müde, aber halbwegs zufrieden, doch nur, bis sie in die Küche kam, sich zu Ulf und Elisa an den Tisch setzte und Oliver vom Herd aus sagte: „Hat dir Elisa übrigens schon mitgeteilt, dass sie dein Zimmer ab dem nächsten Ersten braucht?“


    Nele meinte zuerst, ihn über das Brutzeln der Spiegeleier hinweg missverstanden zu haben.


    „Mein Zimmer?“


    Elisa nickte.


    „Du siehst ja – ich bin nicht mehr allein und ich brauche den Platz. Ulf studiert Medizin, der muss seine ganzen Bücher unterkriegen –“


    Nele spürte einen jähen Schmerz hinter dem Brustbein. Im Bemühen, ruhig zu bleiben, hatte sie sich offensichtlich so plötzlich verspannt, dass es sich beinahe wie ein medizinischer Notfall anfühlte. Bevor Ulf jedoch auf die Idee kommen konnte, seine Befähigung zu einem späteren ärztlichen Wirken unter Beweis zu stellen, atmete sie konzentriert ein und aus, bis der Schmerz verging. „Du kannst mir nicht so kurzfristig kündigen!“


    „Doch“, sagte Elisa. „Da wir nie dazu gekommen sind, den Vertrag fertig zu machen, hast du leider nichts in der Hand, Süße. Tut mir leid, wenn ich das ausnutzen muss, aber du kannst nicht immer nur an dich denken! Du hast den ersten Monat mietfrei gewohnt und ich denke mal, das war mehr als fair. Wir sollten uns einfach in Frieden trennen, wie man so schön sagt, und gut ist es.“


    „Und woher soll ich jetzt so schnell ein Zimmer bekommen?“


    „Frag doch mal an der Uni rum! Es findet sich immer was. Wir helfen dir dann auch beim Auszug.“


    „Na, wie großzügig!“


    Nele stand auf, ohne etwas gegessen zu haben, holte ihre Handtasche und wäre vor lauter Wut beinahe ohne Mantel aus dem Haus gelaufen. Dann siegte ihre Vernunft. Warm eingepackt und mit Loopschal versehen, war sie kurz darauf unterwegs, um sich eine neue Bleibe zu suchen.


    Eigentlich hatte sie Hunger. Und sie fror trotz ihrer dicken Kleidung. Aber sie hatte jetzt einfach keine Ruhe, sich irgendwo in ein Café zu setzen.


    Sie führte einen stillen, aber trotzdem erbitterten inneren Dialog mit Elisa, die es tatsächlich wagte, sie vor die Tür zu setzen. Weil sie selbst so naiv gewesen war, Elisas ewige Ausflüchte wegen des Vertrags hinzunehmen.


    Wahrscheinlich würde sie sich mit Hilfe eines Anwalts durchsetzen können. Schließlich hatte sie ja dort gewohnt und Miete gezahlt … In bar allerdings, weil Elisa es so gewollt hatte.


    Nele lief immer schneller. 


    Es war nicht das erste Mal, dass sie sich auf Absprachen verließ, eben weil es Absprachen waren. Leichtgläubig nannte das ihre Mutter. Und ihr Ex-Freund hatte es dein Pech genannt.


    Zukünftig würde sie sich auf nichts mehr einlassen, alles schriftlich verlangen und sich jede Menge lebenserleichternden Egoismus zulegen. Elisa zeigte ja, dass man damit prima zurechtkam.


    Nele war so aufgebracht, dass sie bis zur Uni zu Fuß lief: 45 Minuten durch die Kälte. Danach hatte sie blaue Fingerspitzen und noch mehr Hunger. Doch sie wollte zuerst das schwarze Brett nach Wohnungsangeboten absuchen.


    Entschlossen lief sie das meterlange Pinboard entlang, das mit Zetteln nur so zugepflastert war. Sie konnte nicht allzu viel Geld für Miete ausgeben. Also wieder eine WG. Im Augenblick hatte sie darauf nicht die geringste Lust.


    Und selbst Zimmer in Wohngemeinschaften waren teuer. Unter 350€ tat sich überhaupt nichts. Kalt sogar, das meiste. Kein Wunder in einer Stadt mit 30.000 Studenten. Gerade als sie mit wenig Begeisterung ein Nummern-Zettelchen abtrennte, kam eine vielleicht vierzigjährige Frau in langem Jeansrock mit Cowboystiefeln, Lederjacke und bonbon-bunt gefärbten langen Haaren und suchte zwischen all den anderen Zetteln Platz für eine große Karteikarte, die sie mitgebracht hatte.


    „Kann ich mal sehen?“, fragte Nele beherzt.


    „Klar.“


    Nele sah auf die Karte.


    Zimmer in Zweier-WG, Nähe Uni, Küche- und Bad-Mitbenutzung, Balkon, 3. Stock, Altbau. 250 €.


    „Was kostet das Zimmer warm?“


    „Die Miete ist warm“, sagte die Frau.


    „Das ist … sehr günstig. Ab wann wäre es denn frei?“


    „Ab sofort.“


    Die Frau lächelte, aber es lag etwas Entschuldigendes in diesem Lächeln.


    „Es ist sicher … etwas renovierungsbedürftig?“, hakte Nele nach.


    „Nein, alles ist im Frühjahr neu gemacht worden.“


    Sie sahen einander an.


    „Das klingt wirklich toll. Könnte ich vorbeikommen und mir das Zimmer mal ansehen?“


    Die Frau schien überrumpelt.


    „Ansehen? Ja, natürlich. Wir könnten eigentlich gleich hinüberlaufen. Es sind nur sieben Minuten von hier.“


    „Wenn es keine Umstände macht …“


    „Nein, es passt prima. Ich hatte nur nicht so schnell mit einer Reaktion gerechnet, schließlich …“ Sie zögerte kurz. „Schließlich wollte ich die Karte ja eben erst aushängen.“


    Sie befestigte sie dann auch noch mit etwas Klebeband zwischen all den anderen. „Ich bin übrigens Melissa!“


    „Nele.“


    Etwas scheu lächelten sie einander zu.


    Unterwegs kam keine Unterhaltung auf, weil der eisige Wind ihnen den Atem benahm. Nele merkte immer deutlicher, dass sie das Frühstück ausgelassen hatte, und warf Seitenblicke zu ihrer Begleiterin, die sich in ihrer kurzen Jacke doch halb zu Tode frieren musste.


    Erstaunlich schnell erreichten sie ihr Ziel, eine kleine Seitenstraße mit teils sehr gepflegten, aber auch einigen recht schäbig gewordenen Häuser. Melissa blieb vor einem der schöneren Häuser stehen, das über den Fenstern im zweiten Stock kleine Putten mit Obstkörben zierten.


    „Hier ist es schon! Wir gehen durch dieses Tor und den Gang entlang bis zur Tür an der Rückseite des Hauses. Ich hoffe, du bist fit, denn die Treppe ist steil!“


    Aus Erfahrung sah Nele sofort auf die Klingelschilder.


    Zwerenz, Hashagen, Roland, Barzani, Lulic, Waldschmidt


    Sechs Mietparteien.


    Im Treppenhaus roch es nach frisch gebackenen Zimtsternen.


    Neles Magen gab ein Rumpeln von sich.


    Die Treppe war wirklich steil und es ging schier endlos hinauf.


    „So. Hier“, sagte Melissa, ohne das leiseste Keuchen. „Der oberste Stock. Eine Wohnung mit zwei Zimmern links und eine mit anderthalb Zimmern rechts. Früher war das mal eine einzige Wohnung und wurde aufgeteilt. Deswegen haben wir auch nicht mehr das typische Frankfurter Bad, sondern alles abgetrennt: eine separate Toilette und ein Bad mit Dusche.“


    An der Wohnungstür hing ein Emailschild. Zwerenz.


    An der anderen Tür klebte ein großer, gelber Post-it-Zettel mit blauer Eddingschrift: G. Hashagen


    Melissa öffnete die Tür mit dem Emailschild und wie Nele schon im Treppenhaus vermutet hatte, kam der Plätzchenduft von hier.


    „Immer rein in die gute Stube!“ Der Flur hing voller Schwarz-Weiß-Fotographien und sepiafarbenen alten Kinderbildern. „Hier, das wäre das freie Zimmer!“ Hinter einer hohen, weiß gestrichenen Tür kam ein leerer Raum zum Vorschein, lichtdurchflutet, warm und riesengroß.


    „Das ist ja das Balkonzimmer“, sagte Nele überrascht.


    „Ja. Ich habe es nicht so mit dem Blumenpflegen. Deswegen vergebe ich das Zimmer gern und behalte das ohne Balkon.“


    Mindestens 30 qm. Und ein eigener Balkon.


    250 € warm.


    Nur wegen der vielen, steilen Treppen?


    Nele besichtigte das zweite Zimmer, das genauso groß, aber mit Möbeln vollgestopft war. Auch hier hing auf nahezu jedem Quadratzentimeter Wand ein Bild. Das meiste waren Fotos aus der Zeit der Jahrhundertwende. Der Schreibtisch wirkte wie ein historisches Stück und das ausladende Bett ebenfalls.


    Nele wurde in die Küche gebeten, bekam einen Cappuccino aus einer mächtigen Kaffeemaschine, die gut in jedes Café gepasst hätte, und dazu einen Teller voll mit den Zimtsternen, die sie schon ganze Zeit mit ihrem Duft lockten.


    Die Frau wusste wahrlich, eine Wohnung für potentielle Mieter attraktiv zu machen!


    Nele aß sechs der leckeren Zimtsterne, ehe sie sich zur Räson rief.


    „Und nun hätte ich doch eine Frage: Die Wohnung ist wunderschön. Und groß. Und auch noch so günstig gelegen. Und dafür 250€?“


    „Ähm, ja“, sagte Melissa. „Das ist der Punkt. Es gibt da etwas, weswegen mir schon mehrere potentielle Mitbewohnerinnen abgesagt haben. Und einen Mann möchte ich nicht in einer Zweier-WG haben. Das führt so leicht zu Missverständnissen.“


    Nele nickte irritiert. Was konnte Melissa meinen? Versteckte Nebenkosten? Musste man im Gegenzug die große Hausordnung für alle Stockwerke alleine machen? Lag nebenan eine Fabrik, die Gestank verbreitete? In diesem Stadtteil wohl kaum.


    Was also?


    Melissa sah ihren fragenden Blick und seufzte.


    „Ich muss es eben erwähnen, wobei ich aus einer politischen Ecke komme, die da grundsätzlich keine Unterschiede macht.“


    Nele runzelte die Stirn.


    „Du meinst doch nicht die beiden ausländischen Familien im Haus?“


    Melissa sah sie überrascht an.


    „Nein. Natürlich nicht. Es geht um etwas anderes. Der Hausbesitzer kam eigens vorbei, um es der Hausgemeinschaft zu sagen. Offenbar ist der neue Mieter neben uns ein Mann … der mit dem Gesetz in Konflikt gekommen ist. So nachhaltig, dass er mehrere Jahre in Weiterstadt eingesessen hat. Mehr wollte, oder durfte er nicht sagen.“


    „Oh.“


    Melissa seufzte wieder.


    „Ich verstehe natürlich, wenn dich das abschrecken sollte. Wobei wir ja nicht wissen …“


    „Ein Pädophiler oder so etwas Furchtbares wird er ja nicht gerade sein?“, fragte Nele.


    „Das glaube ich nicht“, erwiderte Melissa. „Aber wir wissen es eben nicht. Und Frau Waldschmidt aus dem Erdgeschoss hat darauf hingewiesen, dass wir ja durch die Einfahrt müssen und dann hier hinten im dunklen Hof stehen, wenn wir abends nach Hause kommen. Jedenfalls hat die Hausverwaltung deswegen bereits eine Lampe mit Bewegungsmelder angebracht.“


    Nele zuckte die Achseln.


    „Und das ist der Grund für die günstige Miete?“


    Melissa nickte.


    „Ich bin auf 250€ heruntergegangen, weil sich das Zimmer so einfach nicht vermieten ließ. Die Frauen, die es sich in den letzten beiden Wochen angeguckt haben, haben gesagt, sie kämen schon mal später von Veranstaltungen oder würden bis nach Mitternacht arbeiten. Sie fanden die Vorstellung einfach nicht … sehr anheimelnd, dass ein Mann mit Vorstrafen mit ihnen in einem Haus wohnen würde.“


    „Ich komme auch manchmal spät nach Hause. Mir macht das aber wirklich nichts“, sagte Nele.


    Melissa entspannte sich sichtlich und häufte noch mehr duftende Zimtsterne auf Neles Teller.


    „Das freut mich! Ich finde es selbst nämlich so lächerlich! Was weiß man schon über Menschen? Was wissen wir über den Mann, bloß weil wir gehört haben, er sei eben erst aus dem Gefängnis entlassen worden?“


    „Nichts“, sagte Nele. „Aber ich gebe zu, dass ich mich sicher nicht so einfach mal von ihm zum Essen einladen lassen würde. Wie ist er denn so? Hast du ihn schon gesehen?“


    „Hm. Ein wenig finster vielleicht, aber sehr höflich. Grüßt und hält einem die Tür auf.“


    „Dann wüsste ich nicht, warum er mich davon abhalten sollte, hier einzuziehen. Wichtiger wäre es da schon, dass wir beide uns verstehen. Ich hatte gerade erst eine unschöne Erfahrung mit meiner jetzigen WG. Die Hauptmieterin setzt mich kurzfristig vor die Tür, weil ihr neuer Freund zu ihr zieht.“


    „Oh, das ist ärgerlich. Schließlich ist es meist nicht leicht, schnell etwas Neues zu finden. Was das Auskommen betrifft, wirst du merken, dass ich recht ruhig bin. Ich musiziere weder, noch habe ich den Fernseher laufen.“


    Stimmt, dachte Nele. Einen Fernseher hatte sie bisher überhaupt noch nicht entdeckt.


    „Das passt. Ich muss nämlich recht viel für die Uni lesen und Hausarbeiten schreiben. In meiner bisherigen WG war es dafür oft viel zu laut.“


    „Was studierst du?“


    „Archäologie“, sagte Nele, stolz, dass sie tatsächlich hier saß, und das sagen konnte, weil sie es getan hatte – sie hatte gegen den Ratschlag all ihrer Freunde, ihrer Eltern und ihres Exfreundes ihren Jugendtraum wahrgemacht und sich für Archäologie eingeschrieben, obwohl es bedeutete, hart zu arbeiten, ohne sichere Aussicht auf einen Arbeitsplatz. Obwohl es von ihr verlangte, nebenher noch eine so schwere Sprache wie Altgriechisch zu büffeln.


    „Ich mag dein Lächeln“, sagte Melissa. „So sehen Menschen aus, die etwas tun, das sie wirklich tun wollen!“


    Verlegen wechselte Nele das Thema.


    „Vielleicht wirkt es überstürzt, aber wann willst du denn entscheiden, wer bei dir einziehen darf? Ich kann noch bis zum Ersten des nächsten Monats mein altes Zimmer behalten, aber ehrlich gesagt wäre es mir fast lieber, dort sofort auszuziehen.“


    Erst eine halbe Stunde später fiel Nele auf, dass Melissa es verstanden hatte, sie sehr dezent über die Hintergründe ihres Auszugs und über die Situation in der WG zu befragen – verständlich, denn sie wollte bestimmt niemanden haben, der anderswo aus gutem Grund rausgeflogen war.


    Immerhin schien Melissa mit den Antworten zufrieden, denn sie stand auf, holte eine Mappe aus einer Schublade im Flur, einen Stift und eine Lesebrille und sagte: „Machen wir es fest! Dann muss ich keine weiteren Besichtigungen durchführen und du nicht länger Elisas Launen ertragen!“


    Eine weitere halbe Stunde später lief Nele die Stiegen hinab und hatte einen unterschriebenen Vertrag in der Tasche.


    Ein erhebendes Gefühl!


    Sie wurde sich erst jetzt darüber klar, wie lange sie die unausgesprochene Feindseligkeit in der WG schon gespürt hatte. Dort war sie nie richtig zum Schreiben gekommen und ihre Hausarbeiten hatte sie deswegen meist in der Nationalbibliothek verfasst. Sie hatte das Wohnzimmer so gut wie nie genutzt, wenig mit den anderen Schwätzchen gehalten, wie es für WGs sonst so typisch ist, und trotz ihrer vier Mitbewohner hatte sie sich merkwürdig einsam gefühlt.


    Das würde jetzt anders werden!


    Beschwingt und guten Mutes rannte sie die letzten Stufen hinab und wäre beinahe mit einem anderen Mieter des Hauses kollidiert, der seinen Briefkasten leerte.


    „Hoppla“, sagte er und machte eine höfliche Geste zur Tür hin.


    „Tut mir leid“, murmelte Nele, spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg, und sah zu, dass sie aus dem Haus kam.


    War das der Mann mit der Knast-Erfahrung? Melissa hatte gesagt, er sei höflich. Das passte. Nele hatte den vagen Eindruck eines Dreitagebarts, einer Soft-Shell-Jacke und zweier sehr aufmerksamer Augen.


    Im Halbdunkel des Hausflurs hatte sie nicht sehen können, was für eine Augenfarbe er hatte.


    Musste sie die wissen?


    Nein.


    Trotzdem hatte sie dieser wache, direkte Blick irgendwie aus der Fassung gebracht. Nele las noch einmal die Namen auf den Klingelschildern.


    Genügend Möglichkeiten. Er musste nicht ihr neuer Nachbar aus dem obersten Stock gewesen sein. Vielleicht gehörte er nicht einmal ins Haus … Doch, sonst hätte er ja nicht den Briefkasten aufgeschlossen!


    Nele erinnerte sich selbst daran, dass es jetzt wichtigere Dinge gab, als darüber nachzudenken, wie der Mann hieß, mit dem sie im Hausflur zusammengerannt war. Beispielsweise die Frage, wie sie nun ihr Bett und ihre anderen Möbel transportieren sollte.


    Elisa würde ganz schön dumm gucken …


    Neles Zuversicht begann zu wanken. Am nächsten Tag hatte sie wieder Uni. Sie würde mindestens bis zum Wochenende noch in der alten WG schlafen müssen.


    Auf einmal schien ihr das unerträglich.


    Und dann meldete sich der Hunger, der von inzwischen acht Zimtsternen nur vorübergehend betäubt gewesen war und nun kräftig auf sich aufmerksam machte.


    Also, auf die Bank, Geld holen, und dann würde sie sich in ein Café setzen und überlegen, wie sie so schnell wie möglich umziehen konnte.


    Auf der Bank erlitt ihr Optimismus einen weiteren Dämpfer. Einige nicht einkalkulierte Abbuchungen brachten ihr Konto ans Limit. Und nachfließen würde nur wenig. Und das auch erst um den Dreißigsten herum.


    Das bedeutete, sie würde den Umzug mehr oder weniger kostenfrei durchziehen müssen. Und das ohne Auto und einen muskulösen Mann an ihrer Seite.


    Verdammt!


     


     

  


  


   


  
    Gregor Hashagens Blog:


     


    28.11.2015 um 11:51 Uhr


     


    Seit vier Tagen bewohne ich nun anderthalb Zimmer in einer Straße Nähe Uni. Meine Nachbarn wurden alle wie geplant vor meinem Einzug gewarnt und wann immer ich jemanden im Hausflur treffe, ernte ich misstrauische Blicke. Oder es kommt mir so vor.


    Um meinem vorgeblichen Status gerecht zu werden, habe ich kein ordentliches Klingelschild, sondern einen Post-it-Zettel mit Edding-Beschriftung.


    Berufsbedingt komme ich zu Zeiten nach Hause, an denen anständige Erwerbstätige noch arbeiten. Das führt auch dazu, dass Leute sich Begründungen für diesen Lebensstil ausdenken, die ihnen plausibel erscheinen.


    Ansonsten achte ich darauf, mich so zu verhalten, wie es meiner Persönlichkeit entspricht. Ganz normal. Ich habe mir lediglich ein hässliches Netzunterhemd und geschmacklose blaue Boxershorts gekauft, falls jemand an meiner Wohnungstür klingeln sollte. Und entsprechende Latschen – diese mit den weißen Streifen vorne.


    [image: ]


    Ich werde jetzt meine Bohrmaschine auspacken und kurz vor der Mittagszeit mein Küchenregal anbringen.


     

  


  


  
    Die Bohrmaschine


     


    Es gab zwei Möglichkeiten: Sie musste entweder ihren Stolz hinunterschlucken und tatsächlich die Hilfe ihrer jetzigen Mitbewohner in Anspruch nehmen. Oder sich Geld von ihrer Mutter leihen, die ohnehin stets Angst hatte, dass ihre kleine Nele als das Nesthäkchen der Familie nicht lebenstüchtig genug war, um alleine zurecht zu kommen.


    Nein, das auf gar keinen Fall!


    Nun, vielleicht gab es doch jemanden, den sie fragen konnte: ihren Neffen Danny. Obwohl Nele mit ihrer deutlich älteren Schwester Tina nicht besonders gut zurechtkam, hatte sie Danny immer gemocht und viel mit ihm unternommen, als er noch klein gewesen war. Und Danny, der kürzlich sechzehn geworden war, hatte die gemeinsamen schönen Tage genauso wenig vergessen wie sie. Er freute sich über jede Gelegenheit, mit seiner Tante mal wieder ein schönes Eis zu essen. Und für fünfzig Euro würde er mit seiner kleinen Gang aus Nachbarjungen bestimmt gern mit anpacken.


    Ja, das war eine Idee!


    Erleichtert gönnte sich Nele nun doch einen Kaffee und ein Käsecroissant in einer Stehbäckerei, ehe sie sich wieder in den kalten Wind hinauswagte, um Vorbereitungen für einen spontanen Umzug zu treffen.


     


    Danny ging sofort an sein Handy und ließ sich auch recht schnell überreden, Möbel zu schleppen.


    „Aber erst um acht Uhr“, sagte er. „Ich hab vorher noch was zu erledigen. Und schick mir deine Adresse per Whats-App!“


    Tatsächlich kannte er die Wohnung gar nicht, in der Nele wohnte – sie hatten einander bestimmt schon fünf Monate nicht gesehen. Sicher war der Junge in die Höhe geschossen! Sein Vater brachte es auf 1,91m und Danny war schon beim letzten Treffen größer gewesen als Nele. Zusammen mit ein oder zwei Freunden würde er ganz bestimmt ganz schnell Neles Habe von einer Wohnung zur anderen transportieren können.


    Nun fehlte noch ein Auto.


    Dannys Mutter zu fragen, war keine gute Idee. Wer kam noch in Frage? Oder sollte sie einen Leihwagen holen? An der Uni gab es einen eigenen, sehr günstigen Verleih.


    Nele überdachte kurz ihre Möglichkeiten und lief dann direkt zum Campus, um sich einen kleinen Transporter zu sichern.


     


    Puh! Achtundvierzig Euro und auftanken musste sie ihn natürlich auch, ehe sie ihn zurückgab. Das war günstig und fair, aber trotzdem riss es ein weiteres Loch in ihre Kasse.


    Trotzig vergrub Nele ihre eiskalten Hände in den tiefen Manteltaschen.


    Das war es wert! Tausendmal wert, wenn es half, überraschend schnell in eine neue, ruhigere und gemütlichere Wohnung umzuziehen, besonders jetzt, da es kalt wurde. Oliver würde ihr nie mehr die Heizung abdrehen und sie würde nicht mehr aus dem eigenen Bett verbannt sein …


    Sehr zufrieden mit sich selbst kehrte Nele in die WG zurück und begann, ihre Habseligkeiten zusammenzupacken. Viel war es letztlich nicht. Ihre Bücher, ihre kleine Sammlung versteinerter Ammoniten und Trilobiten, ihre alte Kommode … gut, die wog schon einiges. Ihr Bett. Es war ein Geschenk ihrer Patentante und solides Vollholz. Also sehr schwer.


    Zwei Stühle, ein winziger Tisch, Badartikel, Handtücher, zwei Koffer mit Klamotten … Ok: ein Badregal, ihr Fahrrad, Bettzeug, der ultraleichte Kleiderschrank, der eigentlich eine Garderobe war – letztlich nur mit Leinentüchern zugehängte Metallstangen – der zählte also kaum.


    Hatte sie noch etwas vergessen?


    In Gedanken ging sie systematisch alles durch.


    Im Keller der WG ruhten noch drei Kartons mit Krempel, die sie beim Einzug gar nicht erst ausgeräumt hatte. Weshalb schleppte man solches Zeug eigentlich von Wohnung zu Wohnung mit, wenn man es doch offensichtlich gar nicht brauchte?


    Vorsichtshalber holte Nele Block und Stift aus ihrem Uni-Rucksack und machte eine fein säuberliche Liste. Dabei fiel ihr noch so manches ein – Plätzchenformen in der Küchenschublade. Ein Fön. Zwei Töpfe mit gut gepflegten Alpenveilchen im Wohnzimmer. Dies und das, aber es läpperte sich und musste verstaut werden. Kisten hatte sie natürlich nicht. Vielleicht konnte sie auch die leihen …


    „Na, packst du schon brav?“, ätzte Oliver, als Nele mit einem Wäschekorb durch die Wohnung lief, um die vielen Kleinigkeiten einzusammeln.


    „Ich sortiere“, erwiderte Nele, die keine Lust hatte, die Überraschung schon preiszugeben, dass sie heute ausziehen würde.


    Ja, heute!


    Der Gedanke beflügelte sie förmlich.


    Jedenfalls bis gegen drei Uhr, als Danny ihr eine Whats-App-Nachricht schickte:


    Meine Mutter sagt, ich muss Französisch lernen. Sie hat rausgekriegt, dass wir morgen eine Arbeit schreiben und da die letzte eine 4- war, hab ich keine Chance. Und der Jason, der hat Gitarrenunterricht. Ich schick dir aber so gegen sieben den Mike, damit du nicht alles alleine schleppen musst.


    Den Mike also.


    Nele kannte ihn von Dannys Geburtstagsparty und hatte eine vage Erinnerung an einen sehr gut genährten Jungen mit Basecap und starkem Interesse an Schokoladenkäsekuchen.


    Sie sank auf die Kante ihres bereits abgezogenen Betts.


    War das zu schaffen?


    Oder sollte sie klein beigeben, das Bett wieder beziehen und es morgen versuchen? Oder am Ende der Woche?


    Ein vermutlich ganz unschuldiges Lachen aus der Küche der WG gab den Ausschlag.


    Sie würde ausziehen. Heute. Und nichts – gar nichts – würde hier zurückbleiben, weswegen sie noch einmal herkommen musste!


    Nele griff nach ihrem Handy und schrieb.


    Du sorgst besser dafür, dass dieser Mike auch kommt!


    Dann stand sie auf und machte sich auf die Suche nach einem Schraubenzieher, um den Bettkasten auseinanderzunehmen.


     


    Den Schraubenzieher fand sie nach rund zehn Minuten. Dann hob sie die Matratze hoch und stellte fest, dass der Bettkasten gar nicht verschraubt war, sondern durch eine Art Stecksystem zusammengehalten wurde: alte Schreinerkunst.


    Und da Nele von Schreinerei etwa so viel Ahnung hatte wie von Infinitesimalrechnung, stand das Bett eine Stunde später immer noch so, wie vor dem Beginn ihrer Bemühungen.


    Sie begann zu ahnen, dass dieser Abend nicht ganz so verlaufen würde, wie sie sich ihn ausgemalt hatte.


    Aber sie hatte nicht vor, klein beizugeben.


    Kommt Mike, schrieb sie an Danny, der bisher nichts mehr hatte von sich hören lassen. Und tatsächlich antwortete er innerhalb weniger Minuten:


    Er kommt direkt vom Sport zu dir. Hier ist seine Nummer. Schick dem nochmal besser deine Adresse.


    Nele speicherte die Nummer und schrieb an Mike:


    Hallo Mike, Danny hat gesagt, dass du mir beim Umzug helfen wirst. Hier ist nochmal meine Adresse. Wenn du noch jemanden kennst, der helfen könnte, kannst du ihn gerne mitbringen.


    Zwölf Minuten lang passierte nichts, dann schrieb Mike:


    Geht klar.


    Nele grinste wider Willen. Niemand sollte behaupten, dass sich die Jugend von heute nicht kurz fassen konnte.


    Mit mehr Zuversicht machte sie sich daran, alles bereitzustellen, ohne dass man in der WG merken würde, dass sie vorhatte, mit dem erzwungenen Auszug Ernst zu machen.


    Sie rief ihre neue Mitbewohnerin an und teilte ihr mit, dass sie irgendwann nach sieben Uhr mit einem Sprinter und einem Helfer kommen würde und Melissa sagte: „Das ist aber schön! Dann mache ich uns eine Kleinigkeit zu essen für hinterher und helfe euch, die Sachen nach oben zu tragen.“


    Und schon sah die Welt wieder ein wenig rosiger aus.


    Um sieben Uhr ging Nele ans Fenster im Wohnzimmer und sah in die Dunkelheit hinaus.


    Dort stand schräg gegenüber der Sprinter, den sie bis 22 Uhr zurückbringen musste, wenn sie nicht weitere 42 Euro zahlen wollte. Kein Passant war zu sehen.


    Kein Mike.


    Nele zwang sich zur Ruhe. Jungs waren eben unpünktlich, besonders in der Pubertät. Und ihm sofort zu schreiben, würde … hm, … uncool wirken.


    Also nahm sie einen ihrer beiden Stühle und trug ihn nach draußen. In der Küche wurde über Terrorismus geredet. Niemand achtete darauf, dass Nele mit dem Stuhl vorbeiging.


    Sie brachte ihn nach draußen, trug ihn die Treppe hinunter und stellte die Haustür fest. Draußen war es schon sehr kalt. Sie fuhr mit dem Sprinter einmal um den Block und stellte ihn direkt vor die Haustür, öffnete die hinteren Türen und stellte den Stuhl hinein. Dort wirkte er einsam und vergessen.


    Kein Mike weit und breit.


    Kommst du, schrieb sie ihm.


    Dann ging sie wieder nach oben und holte den zweiten Stuhl.


    Ihr Handy summte.


    Ey, wo is das? Finde die Strasse nicht!


    Nele seufzte.


    Hast du kein Navy?


    Die Antwort darauf kam eine ganze Weile später, als sie bereits acht Tüten mit Kleidern runtergetragen hatte.


    Bin in zehn min da.


    Na, immerhin.


    Als Nele das nächste Mal nach unten kam, beladen mit weiteren vier Tüten, stellte sie fest, dass jemand in den Sachen im Wagen gekramt hatte.


    Sie fluchte und schlug die Türen zu, dass es nur so durch die kleine Straße hallte. Dann machte sie die Türen wieder auf und kontrollierte, ob nichts weggekommen war. Anscheinend nicht.


    Sie knallte die Türen ein zweites Mal zu und ging wieder nach oben.


    An der Wohnungstür empfing sie Elisa.


    „Na, so fleißig?“


    Nele, die sich selbst als einen friedfertigen Menschen einschätze, verspürte den Drang, Elisa die Tür ins Gesicht zu schlagen.


    Wenigstens ein bisschen.


    Naja, nicht wirklich.


    Nur so, dass sie erschreckt …


    Nele stellte fest, dass sie tatsächlich keine Aggression in sich aufrufen konnte, quetschte sich einfach an Elisa vorbei und sicherte in ihrem Zimmer die Metallstangen ihres Garderobenschrankes mit Klebeband.


    Elisa folgte ihr.


    „Wo willst du denn jetzt hin mit deinem Zeugs? Du hast doch gar keinen Freund, zu dem du ziehen könntest!“


    „Woher willst du das wissen?“, fragte Nele und hätte sich beinahe mit der Schere in den Finger gestochen, während sie sich bemühte ein passendes Stück Paketschnur für einen Karton mit eingerissener Papplasche zurechtzuschneiden.


    „Dann wärst du ja irgendwann mal mit einem vorbeigekommen“, sagte Elisa. „Sollen wir dir übrigens jetzt mal helfen, Zeugs runterzutragen?“


    „Nicht nötig“, sagte Nele wider besseres Wissen und schnürte verbissen den Karton zusammen, bis sich hoffen ließ, dass er nicht im Treppenhaus schon auseinanderfallen würde.


    „Nun, dann sag nicht, wir hätten es dir nicht angeboten!“ Damit kehrte Elisa in die Küche zurück und drehte dort das Radio auf. Und ausgerechnet Oliver, dem es nie frisch genug sein konnte, rief: „Und lass die verdammte Wohnungstür nicht die ganze Zeit auf!“


    „Offen“, murmelte Nele. „Es heißt offen nicht auf, du grammatikschwacher Möchte-gern-Hippster!“ Sie stemmte den Karton hoch und wankte damit ins Treppenhaus.


    Als sie damit den Sprinter erreichte, stand dort Mike und rauchte eine Zigarette.


    „Hi“, sagte er. „Hab´s nicht gleich gefunden. Ist noch viel oben?“


    „Hallo, Mike. Ja, es ist noch viel oben – oder besser gesagt: das, was schwer ist. Alleine schaffe ich es nicht, es runterzutragen.“


    „Kein Problem. Ich mach dreimal die Woche Sport. Wirste sehen!“


    Mike reckte die Schultern und er sah auch durchaus nicht wie ein Hänfling aus, mit seinen sechzehn Jahren ein gutes Stück größer als Nele und doppelt so breit. Mit mehr Zuversicht begab sie sich also mit ihm nach oben in die WG und schleppte auch Kartons mit Leichtigkeit. Nur als es an den Bettkasten ging, packte er zu, bekam große Augen und ließ ihn wieder herunter.


    „Alda!“


    „Es ist Vollholz“, sagte Nele. „Wenn wir das Ganze kippen und hochkant tragen …“


    „Eya“, schnaufte Mike und dann schleppten sie das wuchtige Teil stöhnend und mit vielen Pausen nach unten. Mike sagte gar nichts mehr, sondern keuchte nur, die Sehnen an seinem Hals spannten sich sichtbar.


    „Besser als jedes Fitnessstudio“, sagte Nele aufmunternd und auch jetzt kam von Mike nur ein unartikulierter Laut.


    Als sie schließlich alles im Auto hatten, fragte er sie nach einer Zigarette.


    „Sorry, ich rauche nicht.“


    Er murmelte etwas, das wie scheiße klang, schnallte sich an und atmete immer noch beschleunigt, als sie Neles neuen Wohnort erreichten. Zögernd stieg er dort aus und wartete, bis Nele geklingelt hatte, dann trug er eine Kiste durch den dunklen Gang zur Haustür. Kurz darauf kam Melissa von oben und mit ihrer Hilfe brachten sie dann zunächst einige kleinere Sachen in den vierten Stock. Dann klingelte Melissas Telefon.


    „Oh, das ist mein Verleger“, sagte Melissa nach einem Blick auf die Nummer. „Das könnte etwas dauern.“


    „Macht nichts“, behauptete Nele, die jedoch längst gemerkt hatte, dass Mike zunehmend überfordert war. Kurz bevor nur noch die schweren Sachen unten standen, guckte er betont auf das Display seines Handys und sagte dann: „Oh, Mann, sorry, ey! Aber ich muss sofort nach Hause!“


    „Kannst du mir vorher noch mit dem Bettkasten …“ Noch ehe sie den Satz ausgesprochen hatte, las sie schon in seiner Miene die Antwort. Bemüht fröhlich bedankte sie sich, dass er ihr so viel geholfen habe, und mit den versprochenen 50€ zog er eine halbe Minute später ab.


    Nele stand mit dem eigentlich spärlichen Rest ihrer Habe auf der Straße und wusste nicht, was sie nun machen sollte. Sollte sie warten, bis ihre neue Mitbewohnerin vom Telefon kam? Gerade erschien das als ein guter Plan, da hupte es hinter ihr und sie wurde wenig freundlich gebeten, den Zugang zum Haus freizumachen.


    Nele entschuldigte sich, hievte mit viel Mühe den Bettkasten etwas zur Seite und fuhr dann erst einmal den Sprinter einmal um den Block. Bis sie einen Parkplatz gefunden hatte, war der Mann, der gehupt hatte, im Haus verschwunden. Also ging Nele nach oben, nur um festzustellen, dass Melissa mit hochrotem Kopf neben dem Telefon stand und heftig mit ihrem Gesprächspartner diskutierte.


    Das konnte offenbar tatsächlich dauern.


    Also gab sich Nele einen Ruck, lief in den dritten Stock und klingelte bei Barzani. Niemand machte auf. Also klingelte sie bei Lulic. Eine Frau in einem weinroten Hausanzug öffnete, starrte sie an und schlug die Tür wieder zu.


    Nele verzichtete auf einen weiteren Versuch in diesem Stockwerk und klingelte im zweiten bei Roland.


    Das brachte sie Auge in Auge mit dem Mann, dem sie eben die Einfahrt versperrt hatte. Sie stammelte eine Bitte heraus, ihr mit dem Bettkasten zu helfen.


    „Na, da sind Sie ja bei mir an den Richtigen geraten“, sagte der Mittfünfziger. „Blockieren die Einfahrt, kündigen nicht an, dass Sie hier einziehen und es Lärm geben wird, und dann fragen Sie mich, ob ich Ihnen helfen kann? Mich?“


    „Sorry“, sagte Nele, die nun nicht in der Kürze erklären konnte, dass der Umzugstermin eben erst heute zustande gekommen war. Trotzdem durfte sie sich noch mehrere Minuten lang anhören, was von Leuten zu halten war, die nicht an andere, dafür aber umso mehr an sich selbst dachten.


    Sie ärgerte sich, weil ihr Pulsschlag sich vor Aufregung beschleunigt hatte, schlich dann nach unten und begann, den Bettkasten Stück für Stück vorwärts zu ziehen bis an die Treppe, und ihn dann schwitzend immer eine Stufe nach oben zu wuchten, bis Herr Roland so freundlich war, herunterzukommen und ihr mitzuteilen, dass ein solcher Lärm absolut nicht zumutbar sei.


    Nele stand da, wusste, dass der Bettkasten nach unten krachen würde, wenn sie jetzt losließ, hatte aber auch keine Ahnung, wie sie damit weiter nach oben kommen sollte. Bis Melissa ihr Telefonat beendet haben würde, war Nele längst samt dem unglaublich schweren Ding nach unten gepoltert. Ein paar Stufen weiter oben gab Herr Roland seiner Unzufriedenheit mit der Situation Ausdruck.


    Dann schlug die Kellertür zu, Schritte waren im Flur zu hören, jemand kam aus dem Halbdunkel und eine Stimme fragte sehr ruhig: „Gibt es hier ein Problem?“


    Und wie durch ein Wunder sagte der nörgelnde Nachbar nein, murmelte noch einen Gruß und entschwand wie weggehext in seine Wohnung.


    „Ich kriege das Dinge nicht … also es ist zu schwer …“, stotterte Nele, den Tränen nahe.


    „Wo soll es denn hin?“, fragte der Mann.


    „Bis nach … ganz oben. Vierter Stock.“


    Er maß sie mit einem Blick. Ihn hatte sie heute schon an den Briefkästen getroffen – der Mieter mit der bisher unbestimmten Augenfarbe. Trotz der Kälte draußen war er in Badelatschen, halb offenem Hemd und karierten Boxershorts unterwegs. In der Hand hielt er eine Flasche Bier. Nach einem Blick auf Neles verzweifelte Miene stellte er sie ab und packte den Bettkasten links und rechts.


    „Sie sollten lieber beiseite gehen!“ Dann wuchtete er das schwere Möbelstück an Nele vorbei. „Noch echte deutsche Wertarbeit, was?“, fragte er von irgendwo im zweiten Stock. Nele keuchte hinter ihm her. Der Bettkasten schlug dreimal vernehmlich gegen Treppenstufen oder die Wand, aber niemand kam, um sich zu beschweren. Dann stand er oben neben Melissas Wohnungstür. „Soll das gute Stück hier hinein?“


    Nele konnte nur nicken. Dann fiel ihr ein, dass er ja nicht wissen konnte, wohin genau er den Bettkasten stellen sollte, schob sich an ihm vorbei und hielt ihm die Tür zu ihrem Zimmer auf.


    Daraufhin stellte er nicht nur den Bettkasten auf, sondern setzte den Lattenrost und die Matratze ein, holte die restlichen Möbel von unten, winkte Melissa leger zu, die ihn vom Telefon her überrascht ansah, und wünschte Nele dann einen Guten Abend.


    „Vielen, vielen Dank“, sagte Nele. „Darf ich Ihnen für Ihre Mühe einen Kaffee oder sowas anbieten?“


    „Danke nein. Ich hab ja mein Bier“, sagte er, zog die Tür hinter sich ins Schloss und sie hörte ihn nebenan aufschließen.


    Das also war G. Hashagen, der Mann mit der mehrjährigen Knasterfahrung.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     

  


  


   


  
    Gregor Hashagens Blog


     


    07.12.2015 um 22:43 Uhr


     


    Der heutige Tag endete mit einem Einzug in der Wohnung nebenan. Woran mag es liegen, dass weibliche Personen so oft das hilflose Weibchen herauskehren, wenn sie einen Mann dazu bringen wollen, schwer zu tragen? Vermutlich ist es eine rein biologische Anpassung und … sie wirkt! Zwar sah mich diese junge Dame aus beinahe furchtsamen Augen an, als sie mich fragte, ob ich wohl helfen könne, den Bettkasten hochzutragen, doch die Notwendigkeit, das Möbelstück nach oben zu bekommen, siegte dann wohl auch über die Angst vor dem neuen Nachbarn mit dem Inhaftierungshintergrund. Vielleicht lag es an den neuen Boxershorts, in denen ich prangte?


    [image: ]


    Doch eher hatte es damit zu tun, dass sie einer Gesellschaftsschicht angehört, in der einem Vorurteile noch peinlich sind und man sie unterdrückt, sobald man sie bei sich bemerkt. Offensichtlich handelt es sich um eine Studentin, ich nehme an, eines geisteswissenschaftlichen Faches, noch im Grundstudium befindlich und, obwohl knapp bei Kasse, wie das mit BAFÖG durchaus passieren kann, aus gutem Hause. Nach den Sinus-Milieus würde ich auf die Gruppe der „Sozialökologischen“ tippen, leicht zum „bürgerlich Konservativen“ hin orientiert. Weitere Beobachtungen werden es erlauben, diese Einschätzung einer genaueren Prüfung zu unterziehen.


    Jedenfalls bedankte sie sich sehr nett und bot mir Kaffee und Zimtsterne an, die ich ablehnte, da ich prinzipiell vor dem 1. Advent kein Weihnachtsgebäck zu mir nehme. Dabei hatte ich den Eindruck, ein wenig rau auf sie zu wirken.


     


     


     

  


  


  
    Ein unerwarteter Anruf


     


    Nach diesem spontanen Umzug bekam Nele bis drei Uhr nachts kein Auge zu, hörte ständig ungewohnte Geräusche und schlief danach umso fester. So fest sogar, dass sie ihren Wecker überhörte und die erste Vorlesung des Tages versäumte. Völlig verknautscht quälte sie sich aus dem Bett, schlich ins Bad und kam mit der ungewohnten Dusche nicht zurecht, die ihr prompt einen eisigen Regen von oben bescherte. Immerhin war sie danach dann doch relativ wach.


    Hastig zog sie sich in ihrem Zimmer an und lugte dann in die Küche. Dort lag auf dem blank gescheuerten Holztisch ein Zettel:


    Ich hoffe, du hast in deinem neuen Heim gut geschlafen. Ich bin wochentags immer schon um kurz nach acht Uhr weg. Alles im Kühlschrank darf genutzt werden. Ich komme vermutlich irgendwann gegen vier Uhr und koche scharfes Kürbisgulasch. Wenn du sowas magst – es reicht garantiert für zwei.


    LG Melissa


    Nele atmete tief ein. Wie wunderbar, wenn man morgens solch einen Gruß vorfand, statt angefeindet und vor die Tür gesetzt zu werden.


    Sie wollte gerade den Rucksack für die Uni packen, da klingelte ihr Handy und da sie am Vorabend vergessen hatte, es aufzuladen, verstummte es nach dem dritten Klingelton und das Display wurde dunkel. Fluchend suchte Nele nach dem Ladekabel, fand eins im Flur auf einer kleinen Kommode, schaltete ihr Handy wieder ein und stellte fest, dass ihr Professor angerufen hatte. Sie hatte diese Nummer seit ihrem Beratungsgespräch zu ihrer letzten Hausarbeit gespeichert. Die Durchwahl, nicht etwa die Nummer seines Vorzimmers.


    Mist! Merkte er wirklich, ob man zu den Vorlesungen kam? Und rief dann persönlich an, um einen daran zu erinnern, dass man nur einmal pro Semester fehlen durfte, ganz egal, ob man krank war oder eben verschlief?


    Sie starrte auf die sepiafarbenen alten Kinderfotos, die überall im Flur hingen, ohne sie recht wahrzunehmen. Sollte sie zurückrufen? Oder lieber nicht?


    Ihre Finger waren ganz kalt, als sie dann entschlossen auf den Rückrufbutton tippte.


    „Mayer!“


    Es klang ungeduldig.


    „Äh, Neustadt hier. Sie haben mich eben angerufen?“


    „Ahhh“, der Klang seiner Stimme änderte sich sofort. „Frau Neustadt! Gut, dass Sie zurückrufen! Wir haben phantastische Neuigkeiten und suchen einige Freiwillige, die bereit sind, ihre aktuelle Hausarbeit hintanzustellen und stattdessen mit uns zur Grabung in den Stadtwald hinauszufahren.“


    Nele fröstelte.


    „Im Stadtwald? Jetzt? So spät im Jahr?“


    „Ja!“ Vor Begeisterung brüllte er fast. „Wir haben eine noch geheime, sehr dringende Grabung zur Fundsicherung. Keine Kampagne. Das darf sich auch keinesfalls herumsprechen! Ich kann mich da doch auf Sie verlassen?“


    „Natürlich!“


    „Gut, dann sind Sie dabei? Wir würden uns gegen zwölf Uhr an der Haltestelle Oberschweinstiege treffen. Wir haben alles dabei, was benötigt wird.“


    „Äh, ja, natürlich, gut, das kann ich schaffen.“


    „Wunderbar! Und bitte denken Sie daran – das darf keinesfalls publik werden! Auch den Kommilitonen gegenüber nicht!“


    „Ja, natürlich. Danke.“


    Er hatte aufgelegt.


    Nele sah ins Leere.


    Da war ihre Gelegenheit! Sie war zu einer Grabung eingeladen, offenbar einer wichtigen Grabung. Vielleicht sogar mit Beigaben, die sich auswerten ließen. Ihre Chance auf eine Erwähnung in einer Fachpublikation. Wenn nicht sogar die Mitarbeit daran!


    Sie rieb sich die klammen Fingerspitzen.


    Nur warum Anfang Dezember? Sie würde sich da draußen den Tod holen!


    Egal! Solch eine Gelegenheit würde niemals wiederkommen. Sie lief zurück in ihr Zimmer und kramte die wärmsten Sachen heraus, die sie besaß, dazu Winterschuhe und Wollhandschuhe. Mit den Handschuhen ging sie in die Küche, suchte in den Schubladen herum, bis sie eine Schere fand und kürzte die wollenen Fingerspitzen. So kannte sie es von Ausgrabungen. Man musste auch Feinarbeit leisten können und das ging nur, wenn die Fingerspitzen sich frei bewegen konnten.


    Sie würde umkommen vor Kälte!


    Aber wissenschaftlichen Ruhm ernten.


    Nele grinste, packte ihren Rucksack und machte sich auf den Weg zur U-Bahn.


    Wie so oft kam sie zu früh.


    Sie kalkulierte eben immer genügend Zeit ein, weil sie es hasste, zu spät zu kommen. Ihr Vater war an den Besuchstagen immer zu spät gekommen. Während sie hier an der Bushaltestelle im Niemandsland stand, umgeben von Wald, sie elendiglich fror, und ab und zu ein Auto an ihr vorbeizischte, dachte sie an ihn. Das war ihr lange nicht mehr passiert. Ihr immer strahlender Vater, der mit einem Geschenk unter dem Arm an Sonntagen erschienen war, um mit ihr ein paar Stunden seiner kostbaren Zeit zu verbringen. Immer, immer, immer, war er zu spät gekommen, manchmal hatte er sogar noch abgesagt, wenn er schon hätte da sein sollen. An ihrem vierzehnten Geburtstag war er fortgeblieben, ohne anzurufen. Er hatte kein Geschenk geschickt. Zwei Jahre lang hatte er sich überhaupt nicht mehr gemeldet …


    Nele starrte in den Himmel, aus dem sich zögernd ein paar kleine, weiße Flocken lösten. Sie wollte nicht an ihn denken. Schon gar nicht kurz vor Weihnachten. Dem Fest der Liebe.


    Dem Fest der Familie.


    Bah! Sie zog die Schultern nach vorn und senkte den Kopf. Eine einzelne kleine Flocke segelte heran und ließ sich keck auf ihrer Nasenspitze nieder, wie, um sie aufzuheitern. Nele lachte unwillig und versuchte, sie wegzublasen.


    Dann hielt endlich der nächste Bus und eine ganze Schar gutgelaunter Studenten stieg aus.


    Schnell wischte Nele mit dem rauen Wollhandschuh über ihre feuchte Nasenspitze und winkte leger den drei jungen Frauen zu, die sie etwas besser kannte als die anderen.


    „Ist es nicht wunderbar?“, fragte eine der drei, die vermutlich Mira hieß – Nele war sich da nicht ganz sicher. „Ihr werdet sehen: wir schreiben Geschichte!“


    „Wisst ihr denn schon, worum es geht?“, fragte Nele.


    „Offiziell wissen wir nichts. Aber worum geht es schon, wenn über Nacht Leute für eine Sicherungsgrabung zusammengetrommelt werden? Nicht um die üblichen paar Scherben, die man hier so findet! Vielleicht ist es …“, sie senkte die Stimme, „endlich ein Grab, das nicht beraubt wurde! Eines, wo wir Schmuck finden und Beigaben und … “


    „Ach, was“, sagte eine andere, von der Nele ganz sicher war, dass sie Anne-Katrin hieß und im siebten Semester war. „Es werden ein paar Münzen abfallen, die allzu eilige Grabräuber fallen gelassen haben. Dazu beschädigte Knochen und, wie immer, eine gestörte Fundstelle, die wissenschaftlich ohnehin kaum auszuwerten ist.“


    „Wetten, nicht?“, sagte Mira, dann hielt ein Sprinter neben ihnen, wie ihn die Universität vermietete und Nele wurde es ganz heiß.


    Sie hatte vergessen, ihren geliehenen Wagen am Morgen zurückzubringen! Das bedeutete, ihr Verschlafen würde sie 42€ kosten! Und das alles, weil sie sich vom Anruf ihres Professors so hatte beeindrucken lassen, dass sie ohne nachzudenken losgestürmt war.


    „Freust du dich denn gar nicht?“, fragte Mira und Nele rang sich ein Lächeln ab. „Doch“, sagte sie. „Aber es ist kalt!“ Dann konnte sie für eine Weile nur an die 42€ denken, um die ihre Gedankenlosigkeit sie ärmer machen würde.


    Professor Mayer riss sie aus ihren Überlegungen, indem er sich noch einmal bedankte, dass sie sich spontan bereit erklärt hatte, mitzumachen.


    „Wir fahren noch ein Stück in den Wald hinein, dann müssen wir ausladen und alles an die Fundstelle tragen. Könnte sein, dass wir heute gar nicht sehr viel mehr schaffen, als das Zelt aufzubauen.“


    Das war nicht gerade das, was sich Studenten bei einer solchen Aktion erhoffen, aber keiner murrte, alle tappten brav hinter dem langsam fahrenden Sprinter her, bis er anhielt und sie anfangen konnten, auszuladen. Der Stadtwald sah hier aus wie überall – viele Buchen, vorjähriges Laub am Boden, nicht allzu dunkel, da die Bäume nicht allzu dicht beieinander standen. Entsprechend boten sie auch wenig Schutz vor dem eisigen Wind. Solch ein Wind, nur noch weit heftiger, war es wohl auch gewesen, der hier und da Bäume geknickt oder entwurzelt hatte, sodass sie nun in prekären Positionen an anderen Stämmen lehnten, vom Forstamt schon mit pinkfarbenen Neonkreuzen markiert, damit Waldarbeiter sie bald zersägen und fortschaffen würden.


    Nele, die gerade erst Sachen geschleppt hatte, versuchte, die weniger schweren und sperrigen Dinge zu nehmen, doch wurde sie eingespannt, um zusammen mit Mira die langen Zeltstangen an den Platz zu tragen, an dem andere aus der Gruppe den Aufbau des Zeltes besorgen würden. Dabei sahen sich alle neugierig nach dem eigentlichen Grabungsort um, doch nichts Besonderes war zu entdecken.


    Professor Mayer hatte dann aber doch irgendwann ein Einsehen mit seinen Studenten und führte sie zu einem umgestürzten Baum, dessen Wurzeln teilweise frei lagen – lange Gebilde, so haarig wie Spinnenbeine. Nele schauderte, als eins davon durch ihr Gesicht strich.


    Professor Mayer deutete stolz in die Vertiefung, wo vor dem letzten Sturm der Baum noch fest verwurzelt gewesen sein musste. Der Lehm wies Verfärbungen auf und an einer Seite begann etwas, das wie ein alter Fuchsbau aussah.


    „Hier hat ein Spaziergänger zwei Männer mit Metallsuchern gesehen und weil er aufmerksam ist und die Tageszeitung liest, wusste er, dass häufiger Raubgräber hier im Stadtwald unterwegs sind. Erst vor drei Wochen war ein Bericht darüber in der Presse. Also sprach er die beiden an – was mutig war, aber er hatte einen wohl ziemlich großen Hund dabei – und fragte sie, was sie da machen würden. Sie erwiderten nichts und nahmen die Beine in die Hand. Also sah der wackere Mann sich um und bemerkte etwas kleines Schwärzliches im Lehm, zog es heraus und stellte fest, dass es eine alte Münze war. Also lief er bis zu einer Stelle, wo er wieder Handyempfang hatte, und rief die Polizei, die wiederum uns alarmierte. Ich fuhr mit Ricarda Lindemann hierher, wir untersuchten das Gelände und fanden einige interessante Bodengegebenheiten, die ich Ihnen nun zeigen möchte.“


    „Und die Münze?“, fragte einer der Studenten.


    „Lassen wir uns nicht so leicht von Gold und Silber blenden“, sagte der Professor mit leichtem Zwinkern. „Aber vielleicht weckt es doch ihr Jagdfieber, wenn ich Ihnen verrate, dass es wohl die Hälfte eines Silberquinars ist – der Mann muss wirklich Argusaugen gehabt haben, um es zu entdecken.“


    Es gab Geraune.


    Sofort wirkten alle lebhafter. Nele rieb die kalten Hände in den Manteltaschen. Eine keltische Silbermünze war im Stadtwald noch nie gefunden worden. Sollte sie ein Hinweis auf ein wirklich ungestörtes, unberaubtes Grab sein? Dann würden sie hier wirklich Geschichte schreiben!


    Ihr überaus enthusiastischer Professor zeigte ihnen nun die Hinweise auf eine mögliche, ergiebige Fundstelle und Nele war sehr stolz auf sich, dass sie einiges von dem erkennen konnte, was einem Spaziergänger wohl niemals aufgefallen wäre.


    Leider fror sie trotzdem. Sie musste sich zwingen, die Hände wieder aus den Taschen zu nehmen und beim Aufbau zu helfen. Sie würde viel heißen Tee brauchen und hoffte inbrünstig, dass Melissa ihr Kürbisgulasch sehr scharf machen würde. Das war ihre einzige Hoffnung, einer Erkältung zu entgehen.


    Als Professor Mayer dann fragte, wer sich bereit erklären würde, sich für einen Wachdienst von je zwei bis drei Stunden einzutragen, bis die ersten Grabungen durchgeführt sein würden, gab sie ihr Bestes, um unsichtbar zu wirken. Sie würde keinesfalls nachts bei Minustemperaturen an der Ausgrabungsstätte ausharren!


    Es fanden sich glücklicherweise auch sofort acht Freiwillige und Nele atmete erleichtert auf. Ein bisschen schämte sie sich aber auch und meldete sich, als dann gefragt wurde, wer am nächsten Morgen um acht Uhr zur Stelle sein würde, um mit der eigentlich Grabung zu beginnen.


    Auf dem Heimweg bereute sie es schon, sich so eifrig gezeigt zu haben. Ihr Hals begann zu kratzen und sie wollte eigentlich nur noch in ihr schönes, warmes Bett. Aber man wird ja nicht Archäologin, um sich dann beim ersten schlechten Wetter zu Hause zu verkriechen!


    Heiße Tees, das scharfe Essen, eine Tablette Paracetamol und sie würde sich der Herausforderung stellen.


    Tatsächlich war es wunderbar, heimzukommen! Welch phantastische Bezeichnung für eine Wohnung, die sie erst am Vorabend bezogen hatte: Heim. Als sie die Wohnungstür aufschloss, roch sie schon Kürbis und Paprika und etwas, das Polenta sein musste! Nele liebte Polenta!


    Melissa winkte ihr vom Herd her zu.


    „Ist in fünf Minuten fertig!“


    „Wundervoll!“


    Melissas Kürbisgulasch erwies sich als ein leckeres Gemisch aus Hokkaido-Kürbis, Paprika, Pilzen und frischen Kräutern und dazu gab es tatsächlich Polenta. Himmlisch, denn das Gemüsegulasch war aromatisch und angenehm scharf, ganz wie Nele es sich ausgemalt hatte.


    Danach ein Ingwertee und die Welt sah schon wieder ganz anders aus. Beinahe hätte Nele in ihrem Überschwang von der Ausgrabung erzählt, da fiel ihr ein, dass sie Verschwiegenheit gelobt hatte. Also sprach sie von ein paar Praxisübungen und wurde von Melissa gebührend wegen der Eiseskälte bemitleidet, der sie auch die nächsten Tage über ausgesetzt sein würde.


    Das erinnerte sie daran, dass sie den Verlust von weiteren 42€ nur verhindern konnte, wenn sie sofort das Auto zurückbrachte, doch da die Uni nah war und ihr Magen sich angenehm warm anfühlte, erledigte sie diese Aufgabe sofort und war erleichtert, als sie den Autoschlüssel über die abgeschabte Theke reichte.


    Puh!


    Schließlich kroch sie eine Stunde später zufrieden mit sich ins kuschelige Bett, dachte sogar noch daran, den Wecker zu stellen und schlief schon kurz darauf wie das sprichwörtliche Murmeltier.


    Sie erwachte von ihrem eigenen Husten.


    Der Hals kratzte. Ein Blick auf den Wecker zeigte, dass es vier Uhr morgens war. Nele schlich ins Bad, nahm ein Aspirin und legte sich wieder hin. Kurz döste sie ein, dann musste sie wieder husten. Das hatte sie sich keinesfalls am Vortag geholt. Aber vielleicht war es davon aktiviert worden. Sie quälte sich bis sechs Uhr ab, hustete immer mehr, dann klopfte es an ihre Tür und Melissa brachte ihr einen heißen Tee mit Honig.


    Nele bedankte sich verlegen.


    „Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe!“


    „Ich wollte ohnehin aufstehen. Aber du solltest vielleicht überlegen, ob du heute einen Praxistag im Freien verbringen willst.“


    Darüber dachte Nele dann bis etwa sieben Uhr nach. Ihre Chance auf wissenschaftlichen Ruhm, auf spannende Entdeckungen, das alles konnte sie doch nicht wegen ein bisschen Erkältung sausen lassen!


    Gegen acht Uhr kapitulierte sie. Ihr Hals fühlte sich an, als würde er von innen abgeflämmt und ihr war heiß. Sie rief im Sekretariat an und sprach auf den Anrufbeantworter, dass sie heute nicht zur Exkursion mit Professor Mayer kommen würde. Kurz überlegte sie, zum Arzt zu gehen, aber was würde das helfen? Sie durfte mit oder ohne Attest nur einen Tag im Semester fehlen, wenn sie das Seminar angerechnet bekommen wollte. Galt das auch, wenn das Seminar sich in eine Ausgrabung verwandelt hatte? Fast war es ihr egal, so schlecht fühlte sie sich.


    Melissa machte ihr noch einen Tee, tröstete sie und brach dann zu ihrer Beschäftigung auf. Kurz überlegte Nele noch, was das denn eigentlich war, das Melissa beruflich machte, dann war es ihr egal. Sie trank den Lindenblütentee, nahm noch eine Tablette, legte sich wieder ins Bett und schlief bis zum Mittag, wo sie sich erstaunlicherweise besser fühlte. Der Tee hatte sie zum Schwitzen gebracht und außerdem hatte sie Appetit. Nein, richtiggehend Hunger. Und zwar ausgerechnet auf Pommes mit Mayo. Darauf, dass der Körper nach dem Schwitzen Salz haben wollte, brachte sie Melissa dann später. Jetzt wusste sie nur: sie musste Pommes haben und es gab eine Pommesbude keine 5 Minuten entfernt. Wozu lebt man schließlich in der Nähe der Uni? Da gibt es immer Imbissläden und Geschäfte mit Snacks.


    Der Gedanke, sich nach draußen zu wagen, kam ihr beinahe wagemutig vor, aber dann siegten ihre Gelüste. Sie packte sich warm ein, zog die Handschuhe an, deren Fingerlinge nun schon ausfransten, steckte Geld ein und öffnete die Wohnungstür.


    Vollkommen unerwartet sah sie sich ihrem Nachbarn gegenüber. Er trug eine sehr große, mit Stoff drapierte Kiste oder vielleicht eher eine Truhe – jedenfalls hatte es einen Griff oben und schien trotz der Größe nicht sonderlich schwer.


    Und ganz offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, jetzt jemandem zu begegnen. Einen Augenblick lang sah er beinahe wie ein ertappter Sünder aus, dann wandelte sich sein Gesichtsausdruck alarmierend. Der Mund wurde schmal und sehr gerade. Die Augen blitzten nur so vor unterdrückter Wut. Er drehte sich mit dem Behältnis von ihr weg, knurrte etwas, schloss hastig seine Wohnungstür auf, drückte sich samt seinem sperrigen Gepäckstück hindurch und schlug die Tür sofort hinter sich zu.


    Hoppla, da hatte sie wohl etwas gesehen, dass sie nicht hatte sehen sollen!


    Die Wut in seinem Blick hatte sie so überrascht, dass sie meinte, ihren Herzschlag zu spüren – schnell und heftig. Aber das lag vielleicht auch daran, dass sie Fieber hatte.


    Mit weit weniger Elan setzte sie ihren Weg fort, ergatterte schließlich ihre große Tüte Pommes mit Mayo, trug sie nach Hause, um dort festzustellen, dass sie nur ein paar Stück essen konnte.


    Dann setzte ihr Husten wieder ein. Also nochmal los, Hustensaft in der Apotheke holen. Als sie wiederkam, hustete es nebenan.


    Anscheinend hatte sich auch Herr Hashagen die Grippe zugezogen.

  


  


   


  
    Gregor Hashagens Blog


     


    09.12.2015 um 20:34 Uhr


     


    Ist es denn zu fassen, dass man in einem Haus mit so wenigen Mietparteien nichts ungesehen die Treppe hinaufschaffen kann? Nun habe ich schon einiges an Packpapier und eine alte Decke darüber drapiert und alles schien reibungslos zu funktionieren – Kolja, mein Assistent hatte die Übergabe an der Haustür wie ein Profi durchgeführt - und da stolpert die neue Mieterin direkt nebenan aus ihrer Wohnung, starrt mich schon wieder an wie ein Schaf, wenn es donnert, und flieht die Treppe hinunter!
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    Aber es würde nicht zu meinem Image passen, wenn man im Haus von Leo wüsste! Nur weiß ich nicht, wie lange ich seine Existenz verheimlichen kann.

  


  


  
    Einfach keine Ruhe


     


    Den ganzen Nachmittag kam es ihr vor, als werde sie von einem Echo verfolgt.


    Wenn sie hustete, hustete es auch bald nebenan. Das war so entnervend, dass sie sich in der Küche einquartierte, die am weitesten von der Nachbarwohnung entfernt lag. Dort trank sie noch mehr Tee und überlegte, sich für das Abendessen vom Vortag zu revanchieren, indem sie kochte, konnte aber schon den Gedanken an Essensgerüche nicht ertragen.


    Schließlich kochte sie etwas Reis, aß ihn ohne alles, weil sie gehört hatte, dass er bei der Entgiftung half, und wollte dann doch wieder ins Bett, als das Handy klingelte.


    Professor Mayer!


    Mist, verdammter.


    „Ja“, fragte sie mit rauer Stimme und musste prompt husten.


    „Na, Sie hat´s aber wirklich erwischt“, sagte der Professor munter. „Ich nehme an, Sie werden auch morgen nicht fit sein, wie?“


    Nele versuchte zu beteuern, dass sie natürlich kommen würde, aber er schnitt ihr das Wort ab.


    „Das wäre vollkommen unverantwortlich. Aber Sie können Ihre Semesterbescheinigung anders retten.“ Sie hörte an seiner Stimme, dass er grinste. „Wenn Sie sich das zutrauen und die Grippe nicht zu schlimm ist, können Sie die Rohdaten eingeben und ein paar andere Dinge am PC erledigen. Das muss ohnehin gemacht werden. Sie gönnen sich ein paar Tage zuhause, geben ein, was ich Ihnen schicke, und allen ist geholfen.“


    „Das ist aber sehr nett“, sagte Nele überrascht und unterdrückte das nächste Husten.


    „Nennen wir es schnöden Eigennutz“, erwiderte Professor Mayer gutgelaunt. „Irgendwer muss es machen und ich brauche Ihre Kommilitonen vor Ort zum Anpacken. Geben Sie mir gerade Ihre Mailadresse und Sie bekommen heute Abend den ersten Satz Daten als Handyfotos – wenn Sie etwas nicht lesen können, schicken Sie mir bitte sofort eine Nachricht, damit ich das nochmal besser aufnehmen kann.“


    Nele diktierte ihre Mailadresse, bedankte sich noch zweimal, begann bei dem Gedanken, sie könne irgendetwas bei der Dateneingabe falsch machen, sofort wieder heftig zu schwitzen und verkroch sich fürs Erste unter die Bettdecke.


    Aber sie war gerettet! Mit ein bisschen Glück war sie gerettet!


    In Zukunft würde sie Professor Mayer gleich nochmal doppelt so cool finden.


    Ihr Körper sehnte sich nun nach Schlaf, doch immer, wenn sie dabei war, einzudösen, hustete es nebenan. Schließlich hätte sie vor Erschöpfung und Frustration am liebsten geheult. Also, zurück in die Küche, eine weitere Tasse Tee trinken und lustlos Gemüse kleinschneiden, nur um irgendetwas zu tun.


    Das machte sich schließlich bezahlt, als Melissa nach Hause kam.


    „Das ist ja toll, da haben wir ja ruckzuck Essen fertig! Das hättest du in deinem Zustand aber nicht machen müssen!“


    Nele erklärte das mit dem Husten.


    „Nun, dafür kann der arme Mann ja genauso wenig wie du“, sagte Melissa vernünftig und Nele musste ihr recht geben. Sie war überrascht, dass sie schließlich sogar von dem milden Curry essen konnte, das Melissa innerhalb von zehn Minuten auf den Tisch brachte und von dem sie Nele zweimal nachschöpfte.


    „Da du den Reis vorgekocht hattest, war das ein Kinderspiel.“


    Das versöhnte Nele ein wenig mit ihrem merkwürdigen Tag. Sie erzählte, dass sie Daten eingeben durfte und fragte Melissa, was sie denn eigentlich mache.


    Sie merkte sofort, dass sie damit einen wunden Punkt berührt hatte. Herabsinkende Schultern, der Blickkontakt wurde abgebrochen, eine kleine Falte erschien auf Melissas Stirn.


    „Ich recherchiere für meine Doktorarbeit“, murmelte sie.


    „Oh, das ist toll!“


    Melissa nickte und brachte das Gespräch dann so betont auf ein anderes Thema, dass Nele selbst grippekrank und hundemüde begriff, welche Fragen man in diesem Haushalt in nächster Zeit wohl besser nicht stellte. Sie verabschiedete sich dann auch bald in ihr Bett und war ebenso überrascht, wie entzückt, dass die lästige Husterei nebenan aufgehört hatte. Dafür musste sie selbst umso häufiger husten – ja zunehmend mehr, je mehr sie daran dachte. Offenbar hatte Herr Hashagen die besseren Medikamente genommen. Sie hörte die ganze Nacht nichts mehr von ihm.


    Auch der Morgen war wundervoll ruhig. Nele fühlte sich zwar nicht gut, aber deutlich besser. Also sah sie in ihre Mails, fand erste Daten und war erleichtert, dass sie sofort verstand, wie sie in die beigefügten Excel-Tabellen einzutragen waren. Gegen elf Uhr hatte sie dann so viel Elan, dass sie die Bohrmaschine aus der Kammer in der Küche holte, wo sie sie am Vortag entdeckt hatte, und ihren Spiegel und ihre beiden Bilder aufhängte. Gegen Mittag gönnte sie sich dann einen Ingwertee und ein wenig vom übrig gebliebenen Reis und wäre beinahe am Küchentisch eingeschlafen, hätte es nicht Punkt 12:31 Uhr in der Nachbarwohnung ebenfalls angefangen zu bohren.


    Herr Hashagen hatte offenbar eine merkwürdige Neigung zu imitieren, was er hörte. Erst das Husten, nun das Bohren.


    Vielleicht sollte sie Lieder singen. Würde er dann ebenfalls zu trällern anfangen? Der Gedanke war ziemlich lustig.


    Aber nicht für lange, denn leider setzte sich das Bohren in der Mittagszeit fort.


    Nele war finster entschlossen, Professor Mayer nicht zu enttäuschen, aber das Bohren brachte sie vollkommen aus dem Konzept – sie legte erst das Excel-Sheet falsch an und trug dann Daten in falsche Spalten ein. Erst gegen vier Uhr nachmittags hatte sie alle Fehler behoben, setzte sich kurz in den Sessel im Flur neben der Garderobe und wachte auf, als der Schüssel im Schloss gedreht wurde.


    „Na, da ist aber jemand noch vollkommen fertig“, sagte Melissa mitfühlend und ging sofort in die Küche, um eine kräftigende und heilende Suppe aufzusetzen.


    Beschämt setzte sich Nele wieder an die Dateneingabe und schickte alles an die angegebene Mailadresse, noch ehe das Essen auf den Tisch kam.


    Sie berichtete vom Bohrduett, dass sie sich mit Hashagen geliefert hatte, und Melissa lachte.


    „Er ist eben auch erst frisch eingezogen und wird noch manches aufhängen und zusammenbauen.“


    Den Abend über vergaß Nele dann die lästige Nachbarschaft. Es war, als werde mit Dunkelwerden ein Schalter umgelegt. Dann wurde es da drüben mucksmäuschenstill. Vielleicht kiffte er dann und kam zur Ruhe? Nele mahnte sich, nicht solche klischeehaften Dinge zu denken, genoss die Suppe, das Gespräch mit Melissa, dann einen schönen warmen Tee mit einem Zimtstern und schließlich ihr warmes Bett.


    Ach, um wie viel besser war ihr Leben doch geworden! Und das in so kurzer Zeit! Fast schon war sie Elisa für den jähen Rauswurf dankbar.


    Und das Bohren in der Nachbarwohnung würde sich ja wohl nicht ewig fortsetzen!


    Mit diesem Gedanken begab sich Nele zur Ruhe. Sie schlief wunderbar bis gegen acht Uhr, dann setzte drüben wieder das Husten ein. Anscheinend hatte der arme Mann einen Rückfall, während sich Nele schon deutlich besser fühlte, heiß duschen und sogar richtig frühstücken konnte.


    Sie konnte sich sogar dazu aufraffen, zur Post zu laufen, einen Nachsendeantrag zu stellen und ein paar kleine Besorgungen für den täglichen Bedarf zu machen.


    Als sie heimkam, klingelte gerade ein Mann in Lederjacke bei ihrem Nachbarn. Er nickte Nele nicht unfreundlich zu, stürmte dann die Treppe hinauf und sie hörte schon oben die Tür zufallen, während sie noch probierte, welcher der kleinen Schlüssel am neuen Bund zum Briefkasten gehörte.


    Kurz darauf kam eine ältere Frau vom ersten Stock herunter.


    Sie maß Nele mit einem Blick.


    „Sie sind die neue Untermieterin da oben, nicht wahr?“


    „Ja, mein Name ist Neustadt. Ich hoffe, ich habe Sie neulich nicht gestört, als ich eingezogen bin!“


    „So gut höre ich nicht mehr“, sagte die alte Frau. „Aber es ist nicht gut, dass Sie hergekommen sind?“


    „Nicht gut?“, echote Nele, betroffen, dass man sie hier nicht haben wollte. Erst der unfreundliche Herr Roland. Und jetzt das …


    „Wegen dem Knastbruder“, sagte die alte Dame. „Sie wohnen ja Tür an Tür mit dem. Sehen Sie sich bloß vor! Grad ist wieder mal der Bewährungshelfer gekommen. Mindestens einmal die Woche ist der da. Das muss er auch, habe ich gehört. Aber so ein junges Bürschchen, der kann einen wie den da oben auch nicht aufhalten, wenn der sich eine Pistole schnappt und Amok läuft!“


    Jetzt fühlte sich Nele doch eher erheitert als verängstigt.


    „Ich glaube, Amokläufer sind ganz andere Menschen als Herr Hashagen!“


    „Alles ein Gesocks“, sagte die alte Dame. „Wobei man heute ja vorsichtig sein muss. Es ist nicht mehr gern gesehen, wenn anständige Bürger ihre Meinung sagen. Aber passen Sie trotzdem ein wenig auf, Kindchen! Das Sterben geht schnell hat meine selige Mutter immer gesagt. Und so war´s dann auch – sie lief vor die Trambahn ´62 und ich konnte sehen, wo ich bleibe. Aber das ist eine andere Geschichte! Und bitte schließen Sie die Kellertür immer ab. Heutzutage weiß man nie, wer ins Haus kommt!“


    Nele gelobte, stets ordentlich abzuschließen und lief dann gutgelaunt nach oben. Die kalte Luft draußen hatte ihr wohlgetan und sie freute sich direkt darauf, ein wenig am PC zu arbeiten.


    Jetzt, da der Bewährungshelfer da war, würde der Nachbar ja wohl nicht bohren.


    Und tatsächlich konnte sie wunderbar arbeiten. Sie hörte nur ein paar Mal wie aus weiter Ferne Männerstimmen: Herr Hashagen und sein Bewährungshelfer vermutlich.


    Es wurde ein wunderbar friedlicher Tag und Nele war sehr stolz auf sich, dass sie die Dateneingabe perfekt hinbekommen hatte und es außerdem noch schaffte, Nudeln mit Tomatensoße vorzubereiten.


    Zusammen mit Melissa verbrachte sie dann den Abend in der Küche, sie tranken Tee, schwätzten über banale Alltagsdinge und Nele fühlte sich so richtig und vollends angekommen. Die Wohnung war fein, die Welt war gut, die Erkältung auf dem Rückmarsch … was wollte frau denn mehr vom Leben?


    Diese Stimmung hielt bis zum nächsten Morgen. Sie hatte gerade mit Professor Mayer telefoniert, der sich sehr zufrieden zeigte und außerdem sagte, sie solle doch bald gesund werden und sich wieder dem Grabungsteam anschließen. Sie sichtete gerade den neuen Datensatz, den er ihr gemailt hatte, da begann drüben wieder das Husten, bald gefolgt von allen möglichen Geräuschen, wie einem kurz zu laut eingestellten Radio, Topfdeckelklappern, Lachen und dann Bohren.


    Nicht schon wieder!


    Als habe der Nachbar sie gehört, brach das Bohrgeräusch ab. Doch kaum fünf Minuten später ging es wieder los. Drrrrrrrr.


    Ruhe. Drrrr. Einige Minuten Ruhe. Drrr. Drrr. Drrrrrrrrrrrrrrrrr. Zehn Minuten Ruhe. Drrrrrr. Drrrrrrrrr. Drrrrrrrrrrrrrrrrrr.


    Zwei Minuten Topfdeckelklappern.


    Also, das machte der Kerl doch wohl mit Absicht!


    Oder kochte ihm etwas über, während er sich als Heimwerker betätigte?


    Nele fluchte unterdrückt, bemühte sich redlich, ihre Daten einzugeben und gab schließlich auf.


    Am liebsten hätte sie Herrn Hashagen die Meinung gesagt. Auch wenn er Inhaftierungshintergrund hatte.


    Aber Nele war immer schon wenig schüchtern gewesen und die Durchsetzung ihrer Bedürfnisse erschien ihr allzu oft als egoistisch und damit letztlich unzulässig.


    Also zog sie Mantel und Mütze über, nahm ihre Tasche und floh.


    Leider quälten sie jedoch nicht nur Schuldgefühle, weil sie inzwischen Fundstücke eintragen oder bei der Ausgrabung hätte mit anpacken können, sondern es fehlte auch empfindlich an Geld, um einen freien Nachmittag wirklich genießen zu können. Ein Cappuccino, ein schönes Stück Torte oder ein Vanilleeis mit heißen Himbeeren – oh, ja, darauf hatte sie jetzt wirklich Lust – das kostete eben. Und der Monat war noch so lang.


    Ein paar Geschenke musste sie auch noch kaufen.


    Und bisher hatte sie auf Melissas Kosten gegessen. Das ging auch nicht auf Dauer.


    Durchgefroren und frustriert zählte sie im U-Bahn-Abgang ihr Barvermögen: 17,39 €.


    Ja, verdammt und zugenäht! Sie würde sich jetzt ihr Eis gönnen und nach ihr die Sintflut!


    Um aber nicht allzu verschwenderisch zu sein, verzichtete sie darauf, mit der Bahn zu fahren, das sparte immerhin 2,75€. Wenn sie auch den Rückweg zu Fuß zurücklegte, dann sogar 5,50€. Ein Vanilleeis mit heißen Himbeeren kostete 4,80€.


    Irgendwie gelang es ihr, sich einzureden, dass sie auf diese Weise letztlich noch einen Gewinn von 70 Cent aus der Sache schlagen würde.


    Mit entsprechend gutem Gewissen lief sie die Treppen der Station wieder hinauf und begegnete dabei ausgerechnet ihrem Nachbarn. Er grüßte höflich und das ironische Glitzern seiner Augen bildete sie sich ganz bestimmt nur ein.


    Ganz kurz überlegte sie, doch nach Hause zurückzukehren und für die Uni zu arbeiten, da nun nebenan weder gebohrt noch mit Topfdeckeln geklappert werden würde, aber nun hatte sich ihr Appetit auf fruchtige heiße Himbeeren und cremiges Vanilleeis bereits verselbstständigt.


    Entschlossen zog sie die Mütze weiter über die Ohren und machte sich auf den Weg zum Eiscafé.


    Dort hatte sie es sich eben gemütlich gemacht, da klingelte ihr Handy.


    Um Himmels Willen: Ihre Mutter!


    „Hi, Mama.“


    „Hallo, Nele.“ Uh, die Stimme vermittelte mehr Eindruck spitzer, sehr kalter Eiszapfen als das Schloss einer Eisprinzessin.


    „Gibt es etwas?“, erkundigte sich Nele beherzt.


    „Die Frage darf ich getrost zurückgeben, nicht wahr? Oder gibt es nichts, das du vergessen hast, deiner Mutter zu berichten?“


    „Äh, ich bin sehr eingespannt. Professor Mayer hat mich damit beauftragt, Daten der neusten Ausgrabung einzugeben. Ein Grab im Stadtwald. Das gibt ganz gewiss eine Sensation …“


    „Und sonst hat sich nichts in deinem Leben verändert?“


    Oh, je! Nele hatte gehofft, ihren Umzug noch geheim halten zu können, denn sie wusste, was ihre Mutter von „unstetem Lebenswandel“ und jungen Leuten hielt, die „zu wenig gesellig“ waren, um mit Altersgenossen auszukommen.


    „Äh ja, das wollte ich dir am Wochenende erzählen …“


    Woher, zum Teufel, wusste sie denn überhaupt davon?


    Nele musste nicht lange auf die Antwort warten, denn ihre Mutter sagte gerade: „So, so. Stattdessen erfahre ich also von Danny, dass meine Tochter wieder einmal umgezogen ist!“


    „Also, das letzte Mal lag es ja daran …“


    „Dass du deinen Freund nicht halten konntest! Wirklich Nele, ich habe das Gefühl, dass du ein wenig eigenbrötlerisch wirst und das in deinen jungen Jahren! Dabei siehst du doch gar nicht so schlecht aus! Das kommt alles von dieser Idee, Frühgeschichte zu studieren. Trifft man da Männer? Nein, nur weltfremde Stubenhocker, die beim Anblick verrotteter Skelette mehr empfinden, als bei einem lebenswarmen jungen Mädchen!“


    Oh, dieses Thema also wieder. Neles Mutter hatte es sich in den Kopf gesetzt, dass ihr Nesthäkchen Jura oder Wirtschaftswissenschaft studieren müsse, um es im Leben zu etwas zu bringen. Vor allem zu einem Mann. Einem Mann mit nennenswertem Einkommen, denn was brachte schließlich ein Ausgräber schon für ein Gehalt mit nach Hause?


    „Überhaupt sitzt du am Ende im Irak oder irgendwo anders im Nahen Osten“, hatte sie gesagt, „und wirst totgeschossen und entführt und wer hat dann die Sorgen? Deine Mutter?“


    Nele beeilte sich, zu erklären, dass Elisa das Zimmer gebraucht habe, weil ihr Freund zu ihr gezogen sei und dass es eben sehr kurzfristig gekommen wäre …


    „Aber Zeit, es Danny zu erzählen, hattest du“, kommentierte ihre Mutter. „Aber man ist so etwas ja von seinen Kindern gewohnt. An die Kosten von zwei Umzügen innerhalb weniger Monate denkst du natürlich nicht!“


    Und ob sie daran dachte!


    Der Ober servierte die heißen Himbeeren auf Vanilleeis, doch Nele musste tausenderlei Beteuerungen und Erklärungen abgeben, ehe ihre Mutter bereit war, das Gespräch zu beenden – nicht ohne eine Reihe ernster Mahnungen auszusprechen – und als Nele sich endlich ihrem Eisbecher zuwenden konnte, waren die Himbeeren kalt, die Sahne matschig und das Eis eine kalte, teils rot gefärbte Flüssigkeit.


    Nele rührte darin herum, schob den Becher fort und bezahlte.


    Sie wollte nur noch heim, in ihr Bett und heimlich unter der Bettdecke heulen. Hatten denn andere Leute auch so grässliche Eltern wie sie?


    Kaum gedacht, kam es ihr undankbar vor. Natürlich gab es schlimmere Eltern. Und weit schlimmere Lebensverhältnisse. Aber gerade eben hatte sie genug davon, bevormundet und belehrt zu werden, zumal weder ihre Mutter, noch ihr Vater auch nur einen Cent in ihr Studium investierten. Die Firma ihres Vaters taumelte seit zwei Jahren immer knapp am Insolvenzverfahren vorbei und ihre Mutter hatte eigens ihren Steuerberater austüfteln lassen, was sie tun musste, um für Nele keinen Unterhalt mehr zu zahlen.


    „Das macht weich und lebensuntüchtig“, hatte sie gesagt. „Unser größtes Geschenk an dich ist das Vertrauen, dass du auf eigenen Beinen stehen kannst!“


    Komisch nur, dass dieses Vertrauen in Gesprächen, wie dem Telefonat eben, so gut wie nie zum Ausdruck kam.


    Frustriert machte sich Nele auf den Rückweg, fror erbärmlich und merkte, dass sie sich mit diesem Ausflug übernommen hatte. In der neuen Wohnung angekommen, stellte sich heraus, dass sie Fieber hatte. Melissa versorgte sie mit allerlei natürlichen Grippemittelchen und dann verzog sie sich wieder einmal ins Bett, in der Hoffnung, dass es am nächsten Tag besser sein würde.


    Aber Pustekuchen!


    Der Husten wurde trocken und ihr tat bald der Brustkorb weh. Auch der Nachbar schien einen Rückfall zu haben, doch warum er trotzdem daheim rumwerkelte und auch noch laut Je ne regrette rien sang, wo er doch wohl auch besser im Bett liegen sollte, konnte sich Nele nicht vorstellen.


    Dazu kam eine lange Mail von Professor Mayer mit einer nicht enden wollenden Liste von Messungen, bei deren Eingabe sie völlig durcheinanderkam, zumal es nebenan hustete, klapperte, sang und bohrte.


    Mehrere Male war sie schon entschlossen, endlich hinüberzugehen und eine Aussprache zu suchen, doch dann hatte sie jedes Mal Angst vor der eigenen Courage.


    Doch gegen 14:00 Uhr war es dann doch zu viel! Eben hatte es noch gebohrt, nun fiel die Tür drüben laut ins Schloss, direkt gefolgt von Sturmklingeln, lauten Stimmen und dann dem unverkennbaren Piepen eines Weckers, der einfach nicht abgestellt wurde.


    Entnervt schoss Nele von ihrem Stuhl hoch, schnappte sich den Schlüssel vom Haken und stürmte nach draußen. Kräftig drückte sie die Klingel neben dem gelben Post-it-Zettel.


    Drinnen rief jemand etwas, dann öffnete sich die Tür. Herr Hashagen stand in Jogginghose, Netzunterhemd und Schlappen vor ihr, das Haar wirr, eine steile Falte über der Nasenwurzel und sichtlich übel gelaunt.


    „Ja?“, fragte er.


    Nun wünschte sich Nele, sie hätte sich ihre Wortwahl vorher zurechtgelegt.


    Seine Augen waren … blau? Nein eher grau. Blaugrau?


    „Was-kann-ich-denn-für-Sie-tun?“, fragte er betont.


    „Ähm, ich versuche, etwas am PC zu arbeiten. Und es ist … doch recht laut.“


    „Aha.“


    Er stand da, eine Hand auf dem Türgriff und machte weder einen Versuch sich zu rechtfertigen, noch gar zu entschuldigen.


    „Das Bohren ist auf Dauer … sehr … störend“, versuchte es Nele noch einmal.


    „Bohren?“, fragte er. „Welches Bohren?“


    Das erboste sie dann doch.


    „Ich meine jenes Bohren, das ich ein Dutzend Mal am Tag aus Ihrer Wohnung höre, neben Topfdeckelklappern und …“


    „Keine Ahnung, worauf Sie hinauswollen! Ich bin, wie Sie sicher gemerkt haben, gerade nach Hause gekommen.“


    „Dann fragen Sie doch bitte die Person in Ihrer Wohnung, ob es etwas leiser ginge!“


    Nele kam sich sehr mutig vor und ihre Selbstzufriedenheit erlitt sofort einen Dämpfer, als er sagte: „Es ist außer mir keine Person in dieser Wohnung.“


    Nele wusste gar nicht, was sie zu einer so unverschämten Lüge sagen sollte. Versteckte er dort jemanden? Oder hatte er nur eine Lebenspartnerin, für die er keinen Anteil an den Umlagen zahlen wollte?


    Nele nahm die Schultern zurück.


    „Wie auch immer. Ich wäre sehr dankbar, wenn niemand in der Mittagszeit bohren würde!“


    „Das glaube ich Ihnen“, erwiderte er und schloss die Tür.


    Mit hochrotem Kopf und heftig klopfendem Herzen kehrte Nele in ihre Wohnung zurück. Ja, sie spürte das Herzklopfen wirklich, das war keine Umschreibung für Aufregung. Wahrscheinlich lag es am Fieber. Ihr war sehr, sehr heiß. Und sie bekam Kopfschmerzen.


    Am Kühlschrank trank sie im Stehen kaltes Wasser und erbrach es wenige Minuten später auf der Toilette.


    „Scheiße“, sagte sie heiser, nahm ein Aspirin, erbrach auch die Tablette kurz darauf und saß dann zitternd am Küchentisch, als Melissa kam.


    Nele kam sich blöd vor, aber es sprudelte so aus ihr heraus: „Er sagt er bohrt nicht. Und niemand ist in seiner Wohnung! Und mir ist sooo heiß!“


    Melissa musterte sie.


    „Oh, je!“


    Dann bugsierte sie Nele in ihr Bett und verabreichte ihr Wadenwickel, so als sei sie in die Kindheit zurückgereist, wo ihre Tante ihr damals ebenfalls alte, nass gemachte Herrentaschentücher um die Unterschenkel gewickelt hatte.


    Das Thermometer bewies, dass die Hitze keine Einbildung war. 39,7°Grad.


    Nele bekam löffelweise Tee und Honig, Ingwerwasser und irgendwelche Tropfen verabreicht.


    „Es tut mir leid“, murmelte sie.


    „Das glaube ich“, sagte Melissa, grinste ihr aufmunternd zu und erneuerte die Wadenwickel.


    Kurz nach Mitternacht war das Fieber auf 38,6° Grad gesunken, Nele zählte ihre Herzschläge und schlief dann irgendwann darüber ein.


    Sie träumte von Herrn Hashagen, der hinter geblümten Gardinen saß und auf einer Staffelei ein Bild von Aldi-Schlappen für 8,99€ stehen hatte. Sie konnte das Preisschild ganz genau entziffern.


    Als sie sich am Morgen daran erinnerte, musste sie lachen.


    Ihr Unterbewusstsein hatte da hübsch etwas zusammengemixt. Schwedische Gardinen als Sinnbild von Gefängnisaufenthalten durch Blümchen ersetzt, und dann die Schlappen, die er trug … Weshalb lief ein attraktiver Mann denn eigentlich in solch furchtbaren Sachen herum? Trug man sowas überhaupt noch?


    Und war sie bereits wieder so fit, dass sie darüber nachdenken konnte, wie attraktiv ein Nachbar war? Ein ärgerlicher, unhöflicher und viel zu lauter Nachbar außerdem?


    Nicht wirklich. Denn ihre Hände zitterten und als sie aufstand, wollten ihre Knie nachgeben. Während sie ins Bad schlurfte, fragte sie sich ernsthaft, ob sie sich die Auseinandersetzung mit ihm nicht überhaupt eingebildet hatte. Bisher war er nie so unhöflich gewesen. Und das unmögliche Netzunterhemd konnte doch wirklich nur einem Fiebertraum entstammen!


    Sie sah sich im Spiegel in die geröteten Augen, betrachtete ihre blassen Wangen und die kleinen Fieberbläschen an der Lippe und hoffte doppelt, dass sie Hashagen nicht so unter die Augen getreten war.


    Dabei konnte ihr doch wirklich egal sein, was er dachte!


    Oder jedenfalls, bis so gegen halb zehn dort drüben das Husten wieder anfing.


     


     

  


  


   


  
    Gregor Hashagens Blog


     


    12.12.2015 um 21:21 Uhr


     


    Die letzten Tage haben viele interessante Begegnungen im Haus gebracht. Da war zunächst die betagte Nachbarin aus dem ersten Stock, die mir unmissverständlich mitteilte, dass eine ältere Dame „von einem wie mir“ nichts zu befürchten habe. Sie sei nicht im Besitz von Wertsachen und bewahre in der Wohnung kein Geld auf, außer das für den Postboten – offenbar Trinkgeld – das in der Schale auf ihrer Kommode liege. Außerdem möge ich doch bitte meinen Keller mit einem Vorhängeschloss sichern, um Nachbarn nicht mit meinen Bierkästen in Versuchung zu führen.


    Eine streitbare Person, die unter all ihrem harschen Gehabe womöglich das Herz auf dem rechten Fleck hat.


    Dann setzte der Nachbar aus dem Erdgeschoss an, mir einen Vortrag über die Segnungen der Hausordnung zu halten – unsere Blicke trafen sich – und obwohl ich mir nicht bewusst bin, einen drohenden Gestus angenommen zu haben, brach er plötzlich mitten im Satz ab, murmelte einen Gruß und verschwand in seiner Wohnung, von der ich diesmal ein wenig sehen konnte. Bürgerbarock mit Schnitzereien. Sehr passend.


    Und dann die junge Dame nebenan.


    Stürmte heran, Mord und Totschlag im Blick, um mir vorzuwerfen, ich würde in der Mittagszeit bohren.


     


     


    [image: ]


     


    Als ob mir so etwas in den Sinn käme. Faszinierend war es, zu beobachten, wie nach dem Abflauen der ersten Empörung sehr schnell Unsicherheit eintrat, obwohl ich weder Ungeduld noch Streitlust erkennen ließ. Die schiere Realisation, wen sie (vermeintlich) vor sich hatte, genügte, um den Redefluss verebben zu lassen und so schloss ich zu guter Letzt die Tür, da die Kommunikation beendet schien.


     

  


  


  
    Im Wald


     


    Nele saß in ihre Decke gewickelt auf dem Bett und verwünschte die Idee, herzuziehen. Was hatte ihr das gebracht, außer verlorenem Geld, einer ausgewachsenen Grippe und einem unverschämten Knastbruder als Nachbarn, der noch mehr Radau machte als eine WG mit fünf Personen?


    Der Harfenton ihres Handys riss sie aus diesen Gedanken. Eine SMS von Professor Mayer.


    Wie geht es Ihnen inzwischen gesundheitlich? Wir haben hier eine problematische Verknappung an Helfern und wichtige Fundstücke zu bergen!


    „Nein“, sagte Nele laut und musste sofort husten. „Nein, nein, nein!“


    Fast drei Minuten lang saß sie in die warme Decke gekuschelt und kämpfte mit sich.


    Dann schrieb sie:


    Etwas besser. Wann soll ich da sein?


     


    Sie fror schon, ehe der Bus hielt.


    Dann tappte sie einen Weg entlang, der ganz sicher zur Fundstelle führte. Jedenfalls meinte sie das zunächst noch. Dann jedoch fiel ihr auf, dass die Reifenspuren fehlten.


    Also umkehren.


    Leider war sie nach zehn Minuten immer noch nicht wieder an der Haltestelle. Zwar hatte sie die Straße erreicht, aber musste sie nun nach links oder rechts?


    Zitternd kramte sie ihr Handy heraus.


    Natürlich hatte sie keinen Empfang.


    Alle paar Sekunden zischte ein Auto an ihr vorbei. Sollte sie jemanden anhalten und fragen? Lächerlich. Wonach denn? Nach einer Ausgrabungsstelle, die aus gutem Grund ja niemand kennen durfte? Und welcher Autofahrer wusste schon, wo die nächste Bushaltestelle war?


    Sie wäre am liebsten nach Hause gefahren, so krank fühlte sie sich. Aber auch dafür musste sie die verdammte Haltestelle finden.


    Nachdem sie mehrfach an der Straße auf und abgelaufen war, erkannte sie zu ihrer Linken plötzlich eine Streugutbox, auf die sie bisher kaum geachtet hatte. So eine stand etwa 150 m vor einer Kurve, hinter der die Haltestelle sein musste.


    Und so war es auch.


    Diesmal achtete Nele auf die Reifenspuren und erreichte nur 40 Minuten später als geplant heftig frierend die Ausgrabungsstätte. Dort hatte sich viel verändert. Zwei große Zelte waren aufgeschlagen, eins davon war direkt über den Wurzeln des gestürzten Baums errichtet worden. Leute liefen mit Klemmbrettern und Tablets herum und Nele fühlte sich merkwürdig fremd. Sie kannte niemanden. Professor Mayer war nirgendwo zu entdecken. Kein Mensch interessierte sich dafür, wer sie war oder gab ihr eine Aufgabe.


    Weshalb war sie hergekommen und lag nicht in ihrem schönen, warmen Bett?


    Immerhin merkte so niemand, dass sie zu spät gekommen war. Sie fragte sich bis zu einem der Assistenten durch, einem spindeldürren Kerl, der nur in T-Shirt, Jeans und Wanderschuhen unterwegs war und sich seiner Wichtigkeit äußerst bewusst schien.


    „Gut! Du dokumentierst den Abschnitt dort drüben. Jörn hat da gerade Gefäßscherben in Arbeit. Wir brauchen Fotos und Messungen mit Maßstab.“ Er lud Nele diverse Utensilien auf den Arm und verschwand im zweiten Zelt.


    Da sie noch nie an einer echten Grabung mitgewirkt hatte, wusste sie damit wenig anzufangen. Glücklicherweise konnte Jörn ihr weiterhelfen.


    „Ich sage dir, wann du ein Foto machen sollst. Die Messlatte dient als Maßstab, die legst du dort auf – die Messergebnisse kommen in die Spalte der Tabelle da unter Position zwei. Du wirst sehen, das ist kein Hexenwerk! Wir müssen nur sichergehen, dass die Scherben tatsächlich zu nur einem Gefäß gehören.“


    Nele fror jetzt noch mehr. Das hätte sie bis zu diesem Moment nicht einmal für möglich gehalten. Alle paar Minuten musste sie die Nase putzen und ab und an machte sich auch ihr Husten wieder bemerkbar. Aber Jörn ließ sich von alledem nicht irritieren. Er arbeitete konzentriert, sauber und schnell. Die Scherben kamen in eine blaue Plastiksteige, jede einzeln in einen beschrifteten Beutel. Nele lernte schnell, welche Kürzel auf die Tüten gehörten und konnte Jörn auch diese Aufgabe abnehmen.


    Dabei störte sie die ganze Zeit etwas zu ihrer Linken. Ein fadenfeiner Glanz neben einem bisschen ausgerissenem Moos. Als habe jemand eine Strähne goldenes Engelshaar verloren.


    Da aber wohl niemand hier draußen die Bäume schmückte – Tannen gab es hier ohnehin nicht – stammte der Metallschimmer vermutlich von einem Einwickelpapier von Butterkaramellen oder jemand hatte den Hänger seines Ohrrings verloren.


    Oder …


    Nele nahm ein loses Ästchen und kratzte an der Stelle. Das morsche Ding zerbröselte. Stirnrunzelnd ging Nele in die Hocke und ignorierte Jörns Bitte, ihm eine der kleinen Tüten anzureichen. Sie kratzte ohne Rücksicht auf ihren Fingernagel mit dem Zeigefinger an dem goldenen Ding.


    Flach. Kein Papierchen. Vielleicht ein goldfarbenes Teil einer Getränkedose. Aber das glaubte sie eigentlich schon nicht mehr. Sie versuchte nur, sich einzureden, dass es etwas ganz Banales und Unwichtiges war, an dem sie mit dem Finger herumrieb.


    „Was machst du eigentlich?“, erkundigte sich Jörn, reckte den Hals, entdeckte den Goldglanz, nahm eins seiner Instrumente, lehnte sich an Nele vorbei nach vorn und arbeitete das kleine Ding aus dem feuchten Waldboden.


    Er wechselte einen Blick mit Nele.


    Rieb das kleine Stück Gold blank.


    Wechselte wieder einen Blick mit Nele.


    Dann richtete er sich auf.


    „Dr. Richter! Können Sie mal bitte kommen?“


    Ein Enddreißiger winkte zu ihnen herüber.


    „Was ist denn?“, rief er.


    Jörn machte eine hektische Bewegung und Dr. Richter erbarmte sich. Er stieg über zwei straff gespannte Schnüre, die jeweils Teile der Fundstelle markierten.


    „Was gibt es denn?“


    Jörn hielt ihm das goldene Plättchen hin und zeigte dann auf Nele.


    „Sie hat das eben gefunden. Hier!“


    Dr. Richter nahm seine Brille ab, drehte den Fund zwischen den Fingern, hielt ihn auf der flachen Hand ins kühle Winterlicht und sah dann zu Nele.


    „Na, wie heißen Sie denn, Glückskind?“


     


     


     


     


     


     


     


    Gregor Hashagens Blog


     


    16.12.2015 um 19:30 Uhr


     


    Heute nur ein paar kurze Worte. Ich habe niemandem im Haus getroffen. Alles war ruhig.


    Da ich mich überhaupt nicht wohl fühle, bleibe ich in meiner Wohnung und bemühe mich auch nicht, eigens Begegnungen im Treppenhaus zu arrangieren.


    Ich gehe davon aus, dass die akut aufgetretenen Beschwerden morgen wieder vorüber sind.
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    Vermutlich habe ich das Bier zu kalt getrunken. Das sind die Opfer, die man der Wissenschaft bringt. :-)


     


    Gregor

  


  


  
    Party und Blaulicht


     


    Selten in ihrem Leben war Nele von so vielen letztlich wildfremden Leuten innerhalb so kurzer Zeit abgeknutscht worden. Zuerst war es wie Champagnerrausch.


    Sehr vorsichtig und planvoll machte sich Dr. Richter persönlich an eine Sondierung der Stelle, an der Nele das kleine Bisschen Gold gefunden hatte und förderte tatsächlich ein zweites, allerdings angebrochenes Plättchen aus Gold zu Tage.


    Damit stand fest, was Nele im Stillen von Anfang an gehofft hatte: es musste zu einem Schmuckstück gehören – einer Kette oder einem Ziergürtel. Und das wiederum bedeutete, dass die Fundstelle damit endgültig keine alltägliche Sicherungsgrabung mehr war, sondern eine kleine Sensation!


    Und sie war daran beteiligt!


    Dr. Richter versuchte, Professor Mayer zu erreichen, aber wie alle anderen hatte er hier keinen Empfang. Also stürzte er zu seinem Auto, um so möglichst schnell in eine Gegend mit Sendemast zu gelangen.


    Nele half hochaufgeregt, den Fund zu dokumentieren und ließ sich dann von einer Horde Kommilitonen in Feierlaune förmlich mitschwemmen bis zum Bus und dann in die nächste Kneipe, um zu feiern.


    Nele stellte jedoch wieder einmal fest, dass sie Alkohol nicht sonderlich gut vertrug. Statt in Partystimmung zu kommen, wurde ihr schlecht. Also schlich sie sich davon, stand dann wieder einmal frierend an einer Bushaltestelle und sagte sich, dass nach jedem Hoch ein Tief kommen muss und nach jedem Gelage ein Kater und zwar keiner, der Miau macht und sich gerne streicheln lässt. Eher etwas mit scharfen Krallen und viel schlechter Laune.


    Doch als sie nach Hause kam, verflog ihre plötzliche Melancholie. Melissa hatte einen Kartoffel-Pilzauflauf gemacht und der Duft machte Nele unerwartet hungrig. Sie setzte sich, aß und konnte sich dann doch nicht zurückhalten, von ihrem Fund zu erzählen. Auch wenn es geheim war.


    Andernfalls wäre sie geplatzt.


    Oder sie redete sich das nur ein. Aber sie fühlte sich unendlich erleichtert, als es heraus war.


    Melissa gratulierte ihr und holte den Holunderlikör heraus. Nele trank nur ganz kleine Schlucke und wundersamer Weise wurde ihr nicht schlecht.


    Sie erzählte von dem Fund, ihren Dokumentationsaufgaben und ihrer Hoffnung, einmal an einer wichtigen wissenschaftlichen Veröffentlichung teilzuhaben und genoss es, dass sie Melissa damit anscheinend gar nicht langweilte. Ihre Mutter und ihre Schwester drehten nur jedes Mal die Augen nach oben, wenn Nele etwas über ihr Studienfach sagen wollte. Und ihr Ex-Freund hatte immer behauptet, das Thema sei öder als Volkswirtschaft im neunten Semester.


    Umso schöner war es, Melissa die dickbauchigen Tongefäße und keltische Beschlagnieten aus Kupfer zu beschreiben.


    Als sie schließlich ins Bett ging, fühlte sie sich erst recht wie beschwipst.


    Sie würde früh aufstehen, zur Fundstelle fahren und noch mehr großartige Dinge ans Tageslicht fördern …


    Über diesen Gedanken schlief sie ein.


    Sie erwachte von Bohren.


    „Nein“, sagte sie laut. „Was bildet sich der Kerl eigentlich ein?“ Dann fiel ihr Blick auf den Wecker.


    Oh, Gott! Schon wieder mal verschlafen! Vielleicht, weil sie Alkohol getrunken hatte. Hatte sie ihn nicht gehört, oder vergessen, einzustellen? Der Schiebeschalter stand auf wecken aus.


    Und es war zwanzig Minuten nach zehn Uhr! 


    Schlaftrunken stolperte Nele ins Bad, rutschte mit dem Vorleger, schlug mit dem Kinn gegen den Rand des Waschbeckens und lag dann erstmal eine Weile auf den Knien, betrachtete die eindrucksvollen Lichteffekte vor ihren Augen und fragte sich, ob sie wohl den Kiefer gebrochen hatte.


    Nachdem sie halbwegs sicher war, dass es so schlimm nicht um sie stand, zog sie sich am Rand der Badewanne hoch und bewunderte ihr blutendes Kinn.


    Besser erstmal setzen. Wozu hat man schließlich die Badewanne.


    Oh, weh. Ich tropfe ja alles voll.


    Das ist rücksichtslos Melissa gegenüber.


    Und ich muss doch in den Wald.


    Das Gold.


    Aber wissenschaftlicher Ruhm schien auf einmal nicht mehr ganz so lockend wie noch am Vorabend. Zumal das Kinn dick wurde.


    Nele ging zurück in ihr Zimmer und zog sich so vorsichtig an, als sei sie aus Glas. Dann trank sie einen Schluck Wasser, wagte sich wieder ins Bad und fand ihre Befürchtungen bestätigt. Sie würde sehr bald aussehen, wie das unglückliche Opfer einer häuslichen Auseinandersetzung. Ihr Kinn wurde breiter und links schwoll die Lippe an.


    Nach kurzem Nachdenken ging sie an ihren PC, öffnete ihr Postfach und stellte erleichtert fest, dass Professor Mayer wie immer Daten geschickt hatte. Also schrieb sie ihm, dass sie heute nicht zur Grabung kommen könne, da sie die Daten von zwei Tagen einzugeben habe.


    Dann machte sie den dritten Abstecher ins Bad, fand im Schrank eine Packung eines schnell wirkenden Schmerzmittels und nahm zwei Tabletten.


    Sie fühlte sich wie unter Schock.


    Ihre Pechsträhne in letzter Zeit … wobei: Goldfunde konnte man wohl kaum aus Pech bezeichnen. Also bildete sie sich das vermutlich nur ein.


    Das Bohren nebenan leider nicht.


    Kurz überlegte sie, doch in den Stadtwald zu fahren, doch ein erneuter Blick in den Spiegel ließ sie diese Idee sofort wieder verwerfen. Sie wollte nicht als die Frau mit dem Kinn eines Disneyhelden in die Annalen eingehen, sondern als findige Archäologin.


    Also nochmal nebenan klingeln und um Ruhe bitten.


    Widerwillig ging sie zur Tür der benachbarten Wohnung und klingelte. Fast war sie erleichtert, dass niemand aufmachte. Eigentlich war sie für eine Auseinandersetzung gar nicht fit. Sie wollte schon die eigene Tür wieder aufschließen, da kam Herr Hashagen die Treppe herauf.


    Nele setzte an, etwas zu sagen, sah seinen mörderischen Blick und wich gegen die Wand.


    „Guten Morgen“, sagte er und es klang eher wie eine Drohung. Dann schloss er auf und warf seine Tür so heftig zu, dass man es im ganzen Haus hören musste.


    Nele verwarf den Entschluss, sich bei Herrn Hashagen über Lärmbelästigung zu beschweren und kehrte ganz einfach in ihre Wohnung zurück.


    Ihre Wohnung.


    Seit ihrem überstürzten Einzug in die neuen vier Wände stand ihre Welt wirklich Kopf. Nele hatte nicht einmal mehr die Kraft zu heulen, als sie am Küchentisch saß, mit einem Handtuch ihr Kinn kühlte und dazu schlückchenweise Tee trank.


    Musste sich ihr Schicksal nicht langsam mal wenden?


    Nach einer halben Stunde zwang sie sich, an den PC zu gehen und tatsächlich die Daten einzugeben. Damit der Tag irgendwie produktiv wurde.


    Aber draußen heulte die Sirene eines Krankenwagens, kurz zuckte Blaulicht über die Wände, dann wieder eine Sirene – waren die denn echt so laut? – dann gab es Getrappel im Treppenhaus und schon wieder wurde die Tür der Nachbarwohnung zugeknallt. Leute redeten drüben.


    Aber Nele hatte nicht vor, hinüberzugehen und sich noch einmal mit diesem Blick ansehen zu lassen.


    In zäher Pflichterfüllung trug sie lauter ähnliche Messergebnisse in Spalten, die vor ihren Augen verschwammen.


    Dann wurde es drüben eine Weile lang wunderbar ruhig.


    Nele wusste nicht, wie es passiert war, aber offenbar war sie über der Tastatur eingenickt.


    Jedenfalls erwachte sie, weil es an der Tür schellte. Sie tappte in den Flur und bedauerte es, dass es hier im Haus keine Türspione gab. Naja, was konnte schon passieren?


    Aber es war nicht der misslaunige Nachbar, wie sie befürchtet hatte, der nun seinerseits irgendetwas gefunden hatte, um sich zu beschweren, sondern dessen Bewährungshelfer, der Mann in der Lederjacke mit dem attraktiven Dreitagebart und der schwarzumrandeten Brille.


    Nele wurde sich sofort bewusst, dass sie vermutlich verstrubbelt aussah und ihr Kinn sie zurzeit nicht hübscher machte.


    „Ja?“


    „Ah, schön, dass ich Sie antreffe, Frau …“


    „Neustadt.“


    „Neustadt. Fein. Mein Name ist Rabenstädt und ich habe ein kleines Problem, bei dem Sie mir vielleicht behilflich sein könnten.“


    Nele erinnerte sich an die Sirene.


    Herr Hashagen wurde doch nicht etwa von der Polizei gesucht und hatte sich aus dem Staub gemacht?


    „Was kann ich denn tun?“, fragte sie.


    Sie fühlte sich völlig überrumpelt, als ihr der Mann daraufhin einen kleinen Schlüsselbund in die Hand drückte.


    „Bitte seien Sie so gut und füttern Sie einmal am Tag den Vogel. Vielleicht muss der Käfig sauber gemacht werden. Das kommt darauf an, wie lange Gregor im Krankenhaus bleibt. Ich habe einen Zettel neben den Käfig gelegt, was das Tier braucht. Ich muss leider beruflich verreisen, sonst würde ich das erledigen. Aber so wäre ich Ihnen unendlich dankbar, wenn Sie die paar Minuten am Tag erübrigen könnten.“


    „Krankenhaus?“, fragte Nele perplex. „Was hat er denn?“


    Krank hatte er nicht gewirkt, eher eben wütend. Ihre Phantasie gaukelte ihr einen Schusswechsel mit der Polizei vor, während sie sich gleichzeitig merkwürdig schuldig fühlte.


    „Ja, der Kerl ist ja immer so unvernünftig! Ich habe ihm schon vorgestern gesagt, er soll zum Arzt. Solche Schmerzen! Aber natürlich hat er nicht gehört. Und nun hat er einen Blinddarmdurchbruch. Hässliche Sache, sagt der Arzt, weil … na, ich erspare Ihnen die Details. Aber wie Sie sich vorstellen können, ist er nicht übermorgen wieder daheim.“


    „Oh, je.“ Nele sah auf den Schlüsselbund aus Briefkasten-, Haustür- und Wohnungstürschlüssel. „Den Vogel zu füttern ist kein Problem.“


    „Gut, dann tauschen wir gerade Nummern aus und ich rufe Sie an, sobald ich weiß, wann Gregor wieder nach Hause kommt. Er hat dann nämlich keinen Schlüssel.“


    Sie speicherte ihre jeweiligen Handynummern, Rabenstädt bedankte sich und lief eilig die Treppe hinunter.


    Nele stand mit dem Schlüssel in der offenen Tür.


    Gregor also.


    Nun, mal sehen, was für einen Vogel der Mann hatte!


    Kaum gedacht, brachte sie der Satz zum Lachen.


    Sie ging die wenigen Schritte zur benachbarten Wohnung und schloss auf.


    In der Wohnung war es mucksmäuschenstill.


    Dann fragte eine Stimme, die sie ganz klar von Herrn Hashagen kannte: „Ist wohl wieder spät geworden, wie?“


    Und Nele lief ein Schauder den Rücken hinab.


    Was ging hier vor?


     

  


  


  
    Leo


     


    Obwohl es unklug schien, machte sie die zwei Schritte zur Wohnzimmertür.


    Niemand war dort.


    Aber wer hatte dann gesprochen?


    Der Raum war äußerst karg möbliert: Zwei Stühle, ein Tisch mit Laptop, ein Ledersessel, eine kleine Stereoanlage mit überraschend kleinen Lautsprechern, neben dem Ledersessel ein Hocker, auf dem sich Bücher stapelten. Kein Fernseher.


    Aber dafür ein sehr großer Vogelkäfig – schon fast eine Voliere.


    Von dort kam ein zaghafter, fast klagender Laut.


    Und dann ein lautes, durchdringendes Bohren.


    Nele lief zum Käfig, betrachtete kurz den Vogel, der einer Amsel recht ähnlich sah, aber einen farbigen Schnabel und gelbe Ohrlappen hatte.


    Dann tastete sie nach der Tischkante, fand dort Halt und lachte und lachte, bis ihr Kinn einfach zu weh tat und sie sich dazu zwang, aufzuhören.


    Sie hatte die Quelle des Lärms aus der Nachbarwohnung gefunden: Es war ein Beo.


    Beos imitierten Stimmen und Geräusche, das wusste sie, seit sie im siebten Schuljahr einmal Beos für eine Projektnote vorgestellt hatte.


    Aber sie wäre nie darauf gekommen, dass ihr straffälliger Nachbar sich als Haustier ausgerechnet einen Beo hielt. Bisher hatte sie niemals jemanden gekannt, der einen Beo besaß. Nur im Tierladen hatte sie einmal einen echten, lebenden Beo gesehen, der aber nicht einen Laut von sich gegeben hatte.


    Bohren. Ja. Natürlich. Sie hatte gebohrt. Und seitdem bohrte es auch hier drüben.


    Sie hatte Husten bekommen. Und seitdem hustete es auch hier. Nele fing wieder an zu lachen, presste die Hand unter ihr schmerzendes Kinn und dann lachte der Beo.


    Jetzt konnte sie sich gar nicht mehr halten und sie kicherten und lachten beide um die Wette, bis Nele in Hashagens Küche flüchtete und eins seiner Küchenhandtücher nass machte, um ihr armes, schmerzendes Kinn zu beruhigen. Ihr eigenes Lachen folgte ihr.


    Nele begann zu ahnen, was sie die nächsten Tage aus dieser Wohnung zu hören bekommen würde. Na, wenigstens besser als bohren.


    Während sie sich das Handtuch gegen das Kinn drückte, musterte sie die Kücheneinrichtung. Eine Spüle. Ein alter Tisch mit Resopalplatte und ein Stuhl. Ein Minikühlschrank und ein Minibackofen mit zwei Herdplatten obendrauf, beides auf einer alten Anrichte, dazu ein gut gefüllter Obstkorb. Ein Stapel ziemlich neu wirkender Küchenhandtücher, ein Schwammtuch, eine Spüliflasche, eine Spülbürste. Das Geschirr war vermutlich in den Fächern der Anrichte. Nele hätte es indiskret gefunden, hineinzusehen. Aber eins war auch so klar: Hashagen pflegte einen recht spartanischen Lebensstil. Das Obst war möglicherweise nur für den Beo gedacht. Es wirkte wie ein Fleckchen Üppigkeit in einer Umgebung aus Sparsamkeit und Armut.


    Vermutlich hing er ziemlich an diesem Vogel.


    Kein Wunder. Beos waren süß. Und sie konnten mehr als manche Papageien.


    Wie zur Bestätigung lachte es im Wohnzimmer.


    Nele hing das Handtuch über den Rand der Spüle und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Auf dem Tisch entdeckte sie ein Din A4 Blatt, auf dem stand:


    Das ist Leo.


    Dazu Anweisungen, wie oft das Wasser zu wechseln war und was es zu Fressen geben durfte und was nicht. Und darunter:


    Er möchte gerne eine Stunde am Tag in der Wohnung herumfliegen, aber das ist nicht unbedingt nötig, dann bitte darauf achten, Türen und Fenster geschlossen zu halten. Leo ist schneller, als man denkt.


    Und der Text endete mit einer Zeile, die lautete:


    Manchmal beißt er.


    Nele sah zu Leo und sagte: „Na, das wollen wir ja mal sehen! Bei meinen Pech in der letzten Zeit bekomme ich auch noch einen Biss mit dem Schnabel und eine Blutvergiftung!“


    Dann holte sie eine Banane aus der Küche, las nochmal, was zur Fütterung stand, aß das meiste selbst, während Leo einen mähenden, klagenden Laut von sich gab, und legte den Rest auf den Käfig. Der Beo hackte zwei-dreimal zu und was von der Banane noch übrig war, fiel in den Käfig. Er flatterte zu Boden und im Handumdrehen war alles aufgepickt.


    Nele konnte sich nicht helfen: sie fand ihn wirklich süß und konnte sich nicht vorstellen, dass er ernsthaft zuschnappen würde. Aber sie traute sich dann doch nicht, ihn rauszulassen. Am Ende bekam sie ihn nicht mehr in den Käfig zurück. Und dann?


    Wasser war noch im Trankautomaten, Körner lagen in einer kleinen Keramikschüssel.


    „Dann also bis morgen“, sagte Nele. „Und bitte nicht so viel bohren!“


    Und Leo der Beo lachte.


    Mit Neles Lachen.


     

  


  


   


  
    Gregor Hashagens Blog


     


    19.12.2015 um 8:41 Uhr


     


    Ich bitte, mir nachzusehen, dass mein Blog die letzten Tage inaktiv war.


    Das Unwohlsein, das ich in meinem letzten Eintrag erwähnte, war leider eine von mir nicht als solche erkannte Blinddarmentzündung.


    Nun befinde ich mich wegen eines Blinddarmdurchbruchs im Krankenhaus und werde laut Auskunft der Ärzte auch noch einige Tage hier verbringen dürfen.


     


    [image: ]


    Der Alltag in einem Krankenzimmer böte dem Kulturanthropologen natürlich Stoff genug (Streit unter Zimmergenossen, Verhalten einer examinierten Pflegekraft gegenüber den Hilfspflegekräften, die Liebedienerei vor dem Oberarzt …)doch da dieses Setting nicht Gegenstand unserer Untersuchung ist – und ich mich offen gestanden auch recht schwach fühle – melde ich mich zurück, sobald ich wieder in meine Hausgemeinschaft zurückgekehrt bin.


     


    Gregor

  


  


  
    Walkürenritt


     


    Als es am folgenden Morgen nebenan wieder bohrte, sagte Nele: „Du kleiner Mistkerl“, und grinste, statt sich zu ärgern.


    Wie doch manchmal ein kleiner Wechsel der Perspektive das Leben verändern kann!


    Sie fühlte sich überhaupt viel besser. Melissa hatte sie gebührend wegen ihrer Kinnverletzung getröstet und ihr eine Schokolade mit Marshmellows gemacht – war diese Frau nicht zu gut, um wahr zu sein? - Sie hatte ihr außerdem noch eine Schmerztablette hingelegt und gezeigt, wie man ein solches Malheur am besten wegschminkt.


    „Eine Freundin von mir ist Make-up-Artistin und hat früher an den Städtischen Bühnen gearbeitet. Sie hat mir gezeigt, wie man Narben und dergleichen erzeugt und natürlich auch, wie man Pustel und Verfärbungen überdeckt. Und beispielsweise ein blaues Auge. Natürlich habe ich kein riesiges Arsenal an Schminksachen zur Hand wie sie, aber du wirst sehen – dein Kinn bekommen wir wieder hübsch feminin hin.“


    Und tatsächlich hatte sie mit wenigen Tupfern eines beunruhigend grünen Concealers, etwas flüssigen Make-up und Puder binnen weniger Minuten aus dem blau gefleckten Heldenkinn wieder etwas gemacht, womit sich Nele unter die Leute traute. So hell war es im Stadtwald schließlich auch wieder nicht, schon gar nicht im Winter und bei diesem ewig bedeckten Himmel.


    Also half Nele einen Tag ganz ordnungsgemäß an der Fundstelle, wenn sie auch nichts Spektakuläres mehr entdeckte. Der Bereich, an dem sie das Goldplättchen freigelegt hatte, war längst besonders markiert und abgesperrt und dort arbeitete Dr. Richter mit einigen seiner Assistenten und dem Chefarchäologen der Stadt.


    Tatsächlich schienen alle seitdem wie elektrisiert. Man hatte so lange auf einen bedeutenden Fund gehofft und nun war er durch Zufall zustande gekommen und die Grabung erwies sich von Tag zu Tag als noch vielversprechender.


    Was jetzt auf den Tüchern und in den Plastiktüten ruhte, würde Fachleute über Jahre, wenn nicht Jahrzehnte beschäftigen und vermutlich neue Einblicke in das Leben der Führungsschicht in der Keltenzeit geben.


    Noch waren es unansehnliche Scherben, verbogene Plättchen aus Gold und Verfärbungen des Bodens – nachdem zahlreiche Leute sich damit beschäftigt hatten, würden in den Vitrinen des Museums schließlich Tongefäße, glänzender Schmuck und vielleicht sogar Repliken von Kleidungsstücken zu sehen sein!


    Nele wusste, dass sich nicht sonderlich viele Leute für ihr Studiengebiet erwärmen konnten, aber für sie gab es nur wenig Spannenderes – vielleicht weil sie als Kind einmal einen sehr fesselnden Roman über diese Zeit gelesen hatte.


    Noch heute träumte sie manchmal Szenen aus diesem Buch.


    Und hier vor ihr zwischen den Wurzeln der Bäume lagen die Beweise, dass Menschen wie in dieser Geschichte tatsächlich gelebt, geliebt, Krieg geführt und auf ihren Äckern gearbeitet hatten. Vor mehr als zweitausend Jahren!


    Wer hier begraben worden war, musste reich und bedeutend gewesen sein. Ein Krieger vermutlich. Oder vielleicht auch eine Priesterin.


    Nele konnte förmlich Szenen aus dem Leben beider vor sich sehen.


    Vielleicht hatte ihre Mutter recht und sie besaß zu viel Phantasie.


    Hastig besann sie sich darauf, wieder Maße zu notieren und Fotos zu machen, wie schon an ihrem ersten Tag hier. Gegen Mittag begann sie dann aber doch immer deutlicher zu merken, dass sie noch nicht wieder gesund war. Sie musste häufig die Nase putzen und ihr Kinn schmerzte. Trotzdem hielt sie bis Sonnenuntergang durch – glücklicherweise ist es im Winter in einem Wald schon ab vier Uhr mehr oder weniger stockdunkel. Zusammen mit einigen Kommilitonen machte sie sich auf den Rückweg, war vollkommen erschöpft, als sie zu Hause ankam und hätte beinahe ihre neue Aufgabe vergessen.


    Doch ein heftiges Topfdeckelklappern gefolgt von einem auffordernden Husten ließ sie Hashagens Wohnungstür aufschließen und nach Leo schauen.


    Der Wasserbehälter sah in Ordnung aus, aber besser, sie säuberte ihn.


    Sie öffnete die Käfigtür, es gab Geflatter, sie fuhr zurück und schon war Leo draußen.


    „Bald ist Niklausabend daaaa“, sang er und flog in die Küche. Nele folgte ihm und konnte zusehen, wie er sofort wahllos auf jedes Stück Obst im Korb einzuhacken begann, wie ein gewohnheitsmäßiger Büffetgast, der Angst hat, anderen etwas abgeben zu müssen.


    Sie versuchte, ihn wegzuscheuchen, doch Leo ignorierte sie. Also versuchte sie, ihm den Korb wegzuziehen.


    „Autsch!“


    Blut tropfte von ihrer Fingerkuppe auf die Anrichte. Leo schnappte sich eine Aprikose und flatterte davon.


    „Mistvieh“, rief sie ihm nach und brachte erst einmal den Korb in der Anrichte in Sicherheit. Der Hieb in den Finger erwies sich als nicht so schlimm. Es hörte sehr schnell auf, zu bluten, aber es tat weh. Wie viele Blessuren würde sie denn noch einstecken?


    Die Frage sollte sich alsbald von ganz alleine beantworten, denn ihre Versuche, den Beo in den Käfig zurückzubekommen, trugen ihr nicht weniger als vier weitere Verletzungen ein. Danach saß Leo, der Beo, sehr zufrieden mit sich selbst auf der Gardinenstange, an der keine Gardinen hingen, und imitierte täuschend echt einen Bohrer, der versucht, sich durch Granit zu arbeiten.


    Nele ging zum Tisch und las sich noch einmal die Hinweise auf dem Zettel durch. Dann nahm sie den Wasserbehälter aus dem Käfig und reinigte ihn in der Küche, setzte ihn wieder an seinen Platz, schälte eine Mandarine und drapierte die einzelnen Segmente überall im Käfig. Das erste legte sie auf die offene Klapptür.


    Leo lachte.


    Aber lange hielt es ihn nicht auf seiner Stange. Er flog auf den Tisch, strich dabei dicht über Nele hinweg und sagte mit der Stimme seines Besitzers: „So, dein Essen ist fertig, du Satansbraten!“


    Wider Willen lachte nun auch Nele.


    Die Imitation war einfach perfekt.


    Leo strich eine Weile um den Käfig herum. Offensichtlich wusste er sehr genau, dass er hereingelegt werden sollte. Es kam wohl darauf an, ob seine Gier siegte. Schließlich landete er auf der Klappe, gönnte sich das Stückchen Mandarine auf der Klapptür und spähte dann so misstrauisch ins Innere, dass Nele sich noch mehr amüsierte. Er reckte den Hals, machte den Körper so lange, wie nur möglich und versuchte, an das Segment zu kommen, das auf der Stange lag.


    Kaum hatte er es mit der Schnabelspitze berührt, fiel es herunter. Leo drehte sich zu Nele um und betrachtete sie mit Vorwurf in den Augen. Dann angelte er nach dem dritten Stück. Als auch das herunterfiel, hielt es ihn nicht länger. Er schlüpfte nach drinnen und wollte an sich raffen, was er zu fassen bekam und wieder nach draußen entkommen, aber Nele erreichte den Käfig mit einem heroischen Satz, schlug die Klappe zu und verschloss sie.


    „Und Sie mich auch“, sagte Leo ungezogen. „Sie mich auch!“


    Naja, er gehörte einem Mann mit Knasterfahrung. Dafür hielt sich sein schlechter Wortschatz ja bisher durchaus in Grenzen.


    „Du bist ein ganz Schlimmer“, sagte Nele zu ihm und kehrte dann nicht ganz ohne Stolz in ihre Wohnung zurück.


    Sie hatte den Herrn Beo ausgetrickst und war trotz heldenhafter Verletzungen Siegerin geblieben.


    Diese Wunden reinigte sie dann aber schleunigst, denn sie hatte gehört, dass Tierbisse sich leicht entzünden können.


    Kaum war sie damit fertig, klingelte ihr Handy.


    Professor Mayer!


    In ihrer Hast, den Anruf anzunehmen, hätte sie das Handy beinahe in die Küchenspüle fallen lassen.


    „Ja?“, fragte sie atemlos. „Neustadt hier!“


    „Hallo Frau Neustadt. Ich wollte Sie fragen, ob Sie heute nicht kommen? In einer halben Stunde haben wir einen Pressetermin, bei dem wir den Fund nun doch offiziell vorstellen und ich hätte sie ganz gerne dabei gehabt.“


    „Oh.“


    Eine halbe Stunde.


    Das war nicht zu schaffen.


    „Ja, Frau Neustadt?“


    „Äh, ja, ich komme“, beteuerte sie. „Ich habe nur noch die Daten von gestern eingegeben …“


    „Gut, dann bis nachher.“


    Nele starrte auf ihr Handydisplay.


    Eine halbe Stunde bis zur Oberschweinstiege?


    Sie verplemperte fünf Minuten damit, zu überlegen, was sie machen sollte. Mit den öffentlichen Verkehrsmitteln war es ganz und gar unmöglich, rechtzeitig von hier bis in den Stadtwald zu kommen. Und mit dem Taxi? Mindestens 30€. Das konnte sie sich einfach nicht leisten.


    Zähneknirschend entschied sie sich dafür, ihre Schwester anzurufen.


    „Hallo, Tina. Ich habe einen ganz dringenden, unvorhersehbaren Termin und weiß nicht, was ich machen soll. Könntest du mich eventuell zur Oberschweinstiege fahren?“


    Stille.


    Dann kam ein entnervtes: „Jetzt?“


    „Äh, ja.“


    „Na, das hätte ich mir ja denken können! Kriegst du denn im Leben mal irgendwas auf die Reihe?“


    „Das ist jetzt nicht das Thema. Bitte, Tina, es ist doch keine große Sache …“


    „Ja, natürlich. Sich wochenlang nicht melden und dann glauben, ich springe, wenn Schwesterlein mit den Fingern schnippst! Was sage ich? Wochen? Eher schon Monate!“


    „Es tut mir leid und ich wollte auch nur fragen …“


    „Natürlich. Du wolltest nur fragen, ob jemand die verwöhnte kleine Prinzessin mal schnell sofort in den Wald fährt! Was machst du da? Auf einen Prinzen warten?“


    „Sorry, dass ich dich gestört habe“, sagte Nele und legte auf.


    Das war vermutlich das Unhöflichste, was sie jemals getan hatte und ihr zitterten die Knie. Nicht wegen der Unhöflichkeit, sondern weil ihre Schwester das nun an ihre Mutter weitertragen würde, was unzweifelhaft zu weiteren hämischen Nachfragen von dieser Seite führen würde.


    Noch 22 Minuten.


    In ihrer Not rief Nele Danny an.


    „Sag mal, Danny. Kann mich einer deiner Freunde vielleicht zur Oberschweinstiege fahren? Ich muss in 20 Minuten dort sein und das kam sehr überraschend.“


    Danny überlegte. Sie hörte ihn auf einem Kaugummi herumknautschen. Dann, als sie schon meinte, er würde gar nichts sagen, brüllte er: „Tobi, lass mal grad die Pizza! Meine Tante muss in zwanzig Minuten irgendwo sein und die hat noch einen Gefallen bei mir offen. Schmeiß mal deine Maschine an und hol die!“


    Nele wollte sich bedanken, aber er fiel ihr ins Wort: „Wie war nochmal deine Adresse? Der Tobi findet das sofort. Der ist Kurierfahrer.“


    Sieben Minuten später klingelte es, Nele drückte den Summer und rannte die Treppe hinunter.


    Draußen stand ein muskulöser Kerl mit seiner Maschine. Nele hatte mit einem schnellen Auto gerechnet. Aber ja – eine Maschine nannte man was? – Genau: ein Motorrad. Und was für eins!


    Ein ungeheuer großes Ding in Gelb und schwarzem Leder.


    „Hier: Dein Helm. Und gut festhalten! Ich bin übrigens der Tobi.“


    Hi, Tobi“, erwiderte Nele schwach. „Ich heiße Nele.“


    „Die Tante. Ich weiß“, sagte Tobi.


    Er half ihr, den Helm richtig zu befestigen.


    „Wo soll´s denn hingehen? Oberschweinstiege? Ok. Dann lassen wir das Ding mal brummen!“


    Und das tat es dann auch.


    Er fuhr noch ganz manierlich bis zur Hauptstraße. Dann fädelte er sich nach vorne durch, beschleunigte und auf einmal wurde es Nele richtig schlecht vor Angst.


    Sie rasten in Zickzack und Kurven durch den Großstadtverkehr. Tobi drückte ordentlich aufs Gas, wenn er Raum genug hatte, nahm wieder Geschwindigkeit weg, ging in die Kurven wie beim Großen Preis von Aragón und alles um Nele herum löste sich in Farben und verwischte Formen auf.


    Sie klammerte sich an ihn, wie ums liebe Leben und tatsächlich war sie gar nicht sicher, ob sie heil und ganz im Stadtwald ankommen würde.


    Weshalb nur hatte sie Danny gefragt? War es eine kurze Interviewfrage oder eine einzeilige Erwähnung in einer Tageszeitung wert, dafür ihr Leben zu riskieren?


    Schon bald wusste Nele gar nicht mehr, wo sie eigentlich gerade waren. Sie blieben ja auch gar nicht lange genug an einem Ort, als dass man einen festen Punkt hätte bestimmen können. Als plötzlich alles um sie herum grün und braun aussah, begriff sie: Das war bereits der Stadtwald.


    Dann rollte das Motorrad aus und etwas unklar und schwankend sah Nele vor sich das Schild der Bushaltestelle.


    „Hier?“, fragte Tobi.


    Da Nele nicht sofort antwortete, hakte er nach: „Oder wo genau?“


    Nele zeigte mit einem zitternden Finger nach rechts. Tobi begutachtete den Waldweg mit einem Blick, erinnerte Nele daran, sich festzuhalten und fuhr dann erstaunlich manierlich und leise über den matschigen Weg.


    „Hier“, rief Nele dann. „Das genügt! Die restlichen Meter schaffe ich schon.“


    Sie rutschte vom Sattel und kam sich vor wie jemand, der in letzter Minute begnadigt worden ist. Aber irgendwie auch abenteuerlustig. Fast war ihr danach, Tobi zu fragen, ob er sie mit zurücknehmen würde … Aber Unsinn! Sie würde ja bis zum Einbruch der Dunkelheit hier bleiben und arbeiten.


    „Was war denn eigentlich so eilig?“, fragte Tobi, gedämpft vom Helm. „Hier ist doch nichts!“


    „Ausgrabungen. Archäologische Arbeiten“, erwiderte Nele, bedankte sich mehrere Male für die schnelle und selbstlose Hilfe und eilte dann die letzten Meter bis zur Fundstelle.


    Der ganze abgesperrte Bereich schien wie ausgestorben. Nur zwei Studenten saßen auf zwei Feldhockern und spielten Karten.


    „Ja, aber was …“, murmelte Nele. Sie lief zu den Kartenspielern, die sich nur mit einem schnellen Blick überzeugt hatten, dass sie eine Kommilitonin und keine Grabräuberin war. „Wo ist denn der Professor? Er hat mich angerufen, ich solle kommen …“


    „Ah, dann bist du das! Er hat gesagt, wir sollen dir ausrichten, dass die Pressekonferenz überraschend doch ins Institut verlegt wurde. Er hat dich nicht mehr erreicht und wir sollen dir ausrichten, dass heute die Arbeit hier ruht.“


    Nele brachte nicht einmal einen Kraftausdruck heraus.


    Eine Höllenfahrt auf einer Todesmühle quer durch die Stadt für NICHTS?


    Sie sah auf ihr Handy.


    Zwei Anrufe in Abwesenheit.


    Natürlich. Als sie hergerast waren, hatte das Röhren des Motorrades mit absoluter Sicherheit verhindert, dass sie ihr Handy hörte.


    Dr. Mayer.


    Und eine SMS, in der er sie informierte.


    Shit. Shit. SHIT.


    Und Tobi mit der schweren Maschine war jetzt auch weg.


    Langsam hatte Nele wirklich genug.


    Sie bedankte sich bei den beiden Studenten, die ihr Kartenspiel wieder aufgenommen hatten und ihr nur zunickten, und lief dann zur Bushaltestelle.


    Natürlich musste sie über zwanzig Minuten warten, aber immerhin war es heute nicht sonderlich kalt und der Wald hielt den Wind ab. Im Bus war sie dann einfach nur dankbar, heimfahren zu können.


    Sie war noch nicht zu Hause, da klingelte ihr Handy.


    „Hi, Tantchen. Das hat geklappt, wie?“


    Nele fand es normalerweise lustig, Tantchen genannt zu werden, aber heute musste sie sich zu einer freundlichen Antwort zwingen.


    „Ja, danke, Danny. Sag Tobi bei Gelegenheit nochmal Grüße.“


    „Tobi sagt, du bist zu einer Ausgrabung unterwegs. Stimmt das also, dass es Schätze da gibt?“


    Nele befiel Hustenreiz.


    „Schätze? Höchstens wissenschaftlich gesehen. Überwiegend gräbt man Knochen und Tonscherben aus, das habe ich dir schon mal gesagt.“


    „Aber ich kenne einen, der hat einen älteren Bruder, der geht da jedes Wochenende mit einem Metalldetektor raus und der sagt, sie finden immer wieder mal Münzen! Auch in Gold!“


    „Dann kannst du deinem Freund, der einen Bruder hat, einen schönen Gruß von mir ausrichten: Er macht sich strafbar, zerstört bedeutende wissenschaftliche Fundplätze und das nennt der Gesetzgeber schwere Sachbeschädigung! Das Gesetz sieht bis zu zwei Jahre Gefängnis vor! Oder eine hohe Geldstrafe! Sag ihm das!“


    Danny lachte.


    „Ach, was“, sagte er. „Die machen das ja nur zum Spaß.“


    „Aha. Dieser Spaß ist keiner“, zischte Nele. „Du verstehst das nicht, aber wenn Leute auf der Suche nach Gold und Silber herumwühlen, zerstören sie meistens die Dinge, die viel mehr Wert sind: Die anderen beigaben, die Spuren, die rostendes Metall im Boden zurücklässt und durch das wir wissen …“


    „Oh, komm runter“, sagte Danny. „Ich weiß doch, wie du auf diese Altertümer stehst! Aber du kannst mir trotzdem erzählen, was ihr gefunden habt. Du bist doch nicht für nichts da hingerast!“


    „Das kannst du heute Abend oder spätestens morgen der Presse entnehmen“, sagte Nele. „Nochmal vielen Dank. Und Tschüss!“


    Das Letzte was sie jetzt noch brauchte, war ein sensationslüsterner Danny, der womöglich mit einem eigenen Metalldetektor anrückte, um Jäger des verlorenen Schatzes zu mimen.


    Sie hoffte inständig, dass er diese Neuigkeit über seinen Französischhausaufgaben sofort wieder vergessen würde – aber wie wahrscheinlich war das bei ihrem Glück in letzter Zeit?


     


     


     

  


  
    Leo macht Rabatz


     


    Nele selbst vergaß Dannys Interesse an den Ausgrabungen fast sofort wieder, denn als sie nach Hause kam, fand sie Melissa mit Schüttelfrost und beginnendem Fieber vor und konnte sich nun mit Teekochen und Umsorgen revanchieren.


    Dann fiel ihr ein, dass sie ja für Leo zu sorgen hatte, ging in die Nachbarwohnung und musste feststellen, dass sie Leos Käfig wohl nicht richtig verschlossen hatte. Jedenfalls hing die Käfigklappe herab und der Beo war nirgendwo zu sehen. Dafür lagen Schnipsel eines Kriminalromans überall im Wohnzimmer verteilt und noch schlimmer sah es in der Küche aus. Was sich umwerfen ließ, lag umgekippt, Spüli war ausgeflossen und an der Front herabgelaufen.


    „Wo bist du kleines Mistvieh denn?“, fragte Nele. „Komm! Steh zu deinen Missetaten!“


    Sie überzeugte sich, dass er nicht auf der Gardinenstange saß, musterte misstrauisch die Garderobe im Flur und sah dann noch einmal gründlich in der Küche nach. Vielleicht saß er oben auf der Anrichte. Aber nein, Fehlanzeige.


    „Leo! Na, komm, mein Schätzchen! Lecker Banane, schöner Apfel … nun, komm schon … oder sag etwas zu mir? – Oder möchtest du ein bisschen bohren?“


    Aber Leo dachte gar nicht daran, ihr den Gefallen zu tun. Er blieb verschwunden. Also drückte Nele nicht ohne ein mulmiges Gefühl die Schlafzimmertür auf, die nur angelehnt war. Schlafzimmer waren etwas Privates und man trampelte nicht einfach hinein, ohne dass man dazu aufgefordert wurde.


    Bei dem Gedanken, Gregor Hashagen könnte so eine Aufforderung aussprechen, wurde ihr kurz heiß.


    Schnell schaltete sie das Licht ein, denn der Rollladen war fast ganz herabgelassen und so würde sie Leo nicht finden.


    Das Zimmer war genauso karg eingerichtet, wie der Rest der Wohnung. Ein Bett aus Paletten, und darauf eine Matratze, sauber in Weinrot bezogen, ein Nachtkasten aus Stahl auf Rädern. Ein schmaler Kleiderschrank, offensichtlich auch aus alten Kisten oder Ähnlichem gemacht. Eigentlich ziemlich stylisch, wie Nele dachte.


    Oder das Ergebnis von Geldmangel?


    Nichts lag offen herum. Der obligatorische Stuhl vieler Alleinlebender, auf dem sich die Kleider einer ganzen Woche türmen, fehlte.


    Es hatte etwas von … Gefängnis.


    Asketisch, ordentlich. Kühl.


    Irgendwie abweisend, so als wolle dieser Mann niemanden an sich heranlassen, nichts von sich preisgeben.


    Neles Blick glitt vom Bett zum Schrank und von dort zum Fenster. Wie im Wohnzimmer gab es auch hier eine Gardinenstange, an der keine Gardine hing.


    Und auch kein Leo saß darauf.


    Sie ging bis zum Bett und hob sich auf die Zehenspitzen, um sich zu vergewissern, dass der Beo nicht hinten auf dem Schrank hockte.


    Hm.


    „Leo?“


    In der Küche fiel etwas um.


    Ein kurzes Geräusch, als ob etwas über Holz rutscht.


    Dann fiel etwas in Scherben.


    „Leo!“


    Nele lief in die Küche und besah sich das Malheur: In einem Fach der Anrichte hatte eine Tasse gestanden. Nun lagen ihre Überreste am Boden.


    Leo saß dort, wo die Tasse gestanden hatte, und sah frech auf Nele herab.


    „Rosen, Astern, Nelken werden bald verwelken“, sagte er mit einer bisher unbekannten Stimme, der Stimme einer Frau. „Dahlien, Veilchen und Violen, soll dich doch der Teufel holen!“


    „Na, danke“, sagte Nele zu ihm. „Du kommst jetzt mal da runter, setzt dich in deinen Käfig und ich rufe Herrn Rabenstädt an!“


    „Du kommst jetzt mal da runter“, wiederholte Leo ernst.


    „Mistvieh“, sagte Nele.


    „Mistvieh“, echote Leo.


    Nele sah ein, dass sie so nicht weiterkam. Sie holte aus dem unteren Fach der Anrichte etwas von dem geretteten Obst vom Vortag und präparierte den Käfig.


    Anscheinend war der Vogel hungrig, denn er kam fast sofort angeflogen und begab sich freiwillig hinter Gitter, um seine Mandarine zu essen.


    Diesmal gab sich Nele Mühe, den Käfig wirklich sicher zu verschließen. Dann wählte sie die Nummer, die der Bewährungshelfer ihr gegeben hatte.


    Nach mehrmaligem Klingeln kam die Ansage:


    Dr. Rabenstädt ist zurzeit nicht zu erreichen. Gern ruft er Sie zurück, wenn Sie Ihre Nummer nach dem Signalton hinterlassen.


    Ein Bewährungshelfer mit Doktortitel?


    Verunsichert stotterte Nele etwas von kaputtem Geschirr und zerrissenen Sachen auf die Mailbox.


    Sie fuhr zusammen, als Dr. Rabenstädt bereits eine halbe Minute später zurückrief, während sie gerade die Scherben auflas, weil sie nirgendwo einen Handfeger und eine Schaufel gefunden hatte.


    „Hat Leo also Rabatz gemacht?“


    Nele entschuldigte sich, dass sie offenbar den Käfig nicht richtig verschlossen hatte.


    „Ach, das passiert“, sagte Dr. Rabenstädt. „Ich hoffe, Sie haben noch alle Ihre Finger! – Ah, er hat Sie also gebissen? Na, kein Wunder! Das kleine Monster! Danke, dass Sie sich trotzdem um den Racker kümmern. Gregor wird noch mindestens zwei Tage im Krankenhaus bleiben. Die Ärzte haben alles abgesaugt und vernäht, wie ich hörte, und jetzt kommt es darauf an, dass sie nichts übersehen haben, sich nichts entzündet und so weiter. Sobald ich mehr weiß, melde ich mich. Und machen Sie sich nicht verrückt, wenn Leo mal etwas zerrupft. Das ist nichts Ungewöhnliches.“


    „Richten Sie Herrn Hashagen bitte gute Besserung aus“, sagte Nele und war erleichtert, als sie auflegte.


    Wenn Leo häufiger Dinge kaputtmachte, war eine zerbrochene Tasse vermutlich nicht schlimm. Und einen neuen Kriminalroman konnte sie Herrn Hashagen ja kaufen. Die gab es an einem Stand vor der Uni für einen Euro das Stück.


     


    Als sie ihre Mails durchging, wurde Nele erst bewusst, dass in drei Tagen Weihnachten war. Vor lauter Umzug, Ausgrabungen und ihrer Grippe hatte sie den Kalender irgendwie aus den Augen verloren. Glücklicherweise musste sie nicht mit ihrer Mutter feiern, die seit Jahren an Weihnachten mit Freundinnen zum Skifahren unterwegs war. Und Tina legte keinen Wert darauf, ihre kleine Schwester Nele an der Festtagstafel sitzen zu haben. Das bedeutete ein ruhiges, wenn vielleicht auch etwas einsames Fest, eine Möglichkeit, sich richtig auszukurieren und ein bisschen zu lesen. Aber Geschenke würde sie trotzdem brauchen.


    Wozu eigentlich? Tina würde ihr ja auch nichts schenken. Und ihre Mutter war frühestens Anfang Januar aus der Schweiz zurück. Also genügte es vollkommen, Danny mit einer Kleinigkeit zu bedenken.


    Nele entschied sich dafür, ihm per Mail einen Geschenkgutschein für einen Spieleanbieter zu schicken.


    Und fertig!


    Nein, einen Menschen gab es, den sie garantiert nicht vergessen, oder ohne Geschenk lassen würde: Melissa! Nur kannte sie ihre neue Mitbewohnerin eben überhaupt nicht und wusste nicht, welche Bücher sie gerne las, welche Filme sie sah – wenn überhaupt – ja, eben nicht einmal, womit sie ihren Lebensunterhalt bestritt. Doch da Melissa gern und offenbar überwiegend vegetarisch kochte, würde sich etwas finden.


    Ein Geschenk für Danny, eins für Melissa. Fertig.


    Das war eine enorme Erleichterung. Sie würde ihr Budget damit nicht sonderlich belasten.


    Andererseits – war es nicht unendlich frustrierend, wenn man eigentlich niemanden hatte, der einem etwas bedeutete? Zu dem man an den Feiertagen nach Hause fuhr?


    Hastig redete sich Nele ein, dass ihr das gar nichts ausmachte, dass sie gerne allein war und ihre Ruhe hatte.


    Nur stimmte das leider nicht.


    Nicht wirklich.


     


    Nun rückte der Weihnachtsabend in erschreckender Geschwindigkeit näher. Kurz überlegte Nele, einen Baum zu kaufen. Doch wovon?


    Und wozu?


    Stattdessen besorgte sie ein paar feine Sachen zum Kochen für Melissa: Fein geriebenen Ingwer im Glas, eine Muskatnuss mit einer kleinen Reibe und eine scharfe, asiatische Soße.


    Danny schickte sie den Gutschein per Mail.


    So. Alles erledigt.


    Als sie in die Küche kam, stand da dann plötzlich der Baum mitten auf dem Küchentisch.


    Eine kleine, etwa 70 cm hohe Fichte im Topf, geschmückt mit Engelshaar, offenbar uralten, teilweise schon etwas matten Glaszapfen, zwei frech-roten Kugeln und einem kleinen Schaukelpferdchen aus bemaltem Holz.


    Unwillkürlich schossen Nele Tränen in die Augen.


    Es gab es also wirklich noch: Weihnachten!


    Aber vielleicht würde Melissa den Baum irgendwohin mitnehmen. Zu ihrer Familie. Und sie, Nele würde ganz alleine sein …


    „Schau mal“, sagte Melissa. „Ich hoffe, du machst dir was draus – ich habe es uns ein wenig festlich gemacht, wenn auch in der Küche.“


    „Es ist wunderbar“, erwiderte Nele mit gequetschter Stimme, floh ins Bad und tupfte da ihre nassen Augenwinkel ab.


    Dann schlich sie in ihr Zimmer und gab fleißig neue Daten ein, die in einem offenbar nie endenden Strom über den Internetzugang in ihre Mailbox strömten, auch, wenn heute der 23. Dezember war.


    Und plötzlich floss die Zeit eher wie zäher Honig. Drüben hustete es und bohrte es ein paar Mal, was Nele daran erinnerte, den Beo zu füttern, der sie diesmal mit ihrem eigenen Lachen begrüßte. Unweigerlich führte das dazu, dass auch Nele lachen musste.


    Dann saß sie wieder in ihrem Zimmer und es gab nichts, was zu tun war. Sie spielte ein paar Runden Bubbleshooter, wünschte entfernten Bekannten Frohe Weihnachten und immer noch wollte sich der Zeiger der Uhr so gar nicht recht weiterbewegen. Eine leise Stimme raunte: Einsamkeit in Neles Ohr und dieses Wort wollte sie nicht an sich heranlassen.


    Also ging sie wieder hinüber in Gregor Hashagens kleine Wohnung, ließ Leo aus dem Käfig, was sie sich vorhin irgendwie nicht getraut hatte, und nahm sich einen der Kriminalromane vor, die auf dem Hocker lagen.


    Komisch eigentlich, dass ein Mann, der angeblich Jahre im Gefängnis gesessen hatte, ausgerechnet Krimis las.


    Sie entschied sich für „Ein Orientalischer Mord“ von Orson Card und als sie das nächste Mal auf die Uhr sah, war es fast Mitternacht. Nun hieß es, Leo wieder in seinen Käfig zu bekommen.


    Nur, wo steckte er diesmal?


    Nele machte überall Licht an, suchte minutiös Schlafzimmer und Küche ab, klinkte sogar die Tür zum Bad auf, obwohl Leo ja wohl keine geschlossenen Türen durchdringen konnte, und wollte schon verzweifeln, da entdeckte sie ihn endlich.


    Er saß auf seiner Stange in seinem Käfig und schlief.


    Eilig machte sie die Klapptür zu, nahm den Krimi und kehrte damit in die Wohnung zurück.


    Sie erzählte Melissa von ihrem Abenteuer und erntete ein Lachen.


    „Beos sind schlaue Tiere. Sei bloß wachsam! Nicht, dass dir Leo mal entkommt. Ich möchte nicht wissen, wie ein Mann wie Hashagen darauf reagieren würde!“


    Das wollte Nele auch auf gar keinen Fall herausfinden und sie beschloss, in Zukunft doppelt aufmerksam zu sein, wenn sie sich mit Leo beschäftigte. 


     


    Tja, und dann war er da, der Heilig Abend, wenn zunächst auch nur als trüber Morgen. Nele wälzte sich im Bett herum, schlief wieder ein, erwachte von Topfdeckelklappern nebenan und entschied, dass es Zeit war, aufzustehen, die wenigen Geschenke einzupacken und zu fragen, ob sie einkaufen oder kochen solle, um die immer noch etwas angeschlagenen Melissa zu entlasten.


    Melissa war aber nicht da, um gefragt zu werden und Nele nahm sich vor, ganz dringend mal die Handynummern auszutauschen. Dass man solche wichtigen Dinge doch immer wieder vergaß!


    Also machte sich Nele zunächst auf den Weg, um Obst für Leo zu kaufen, der es bestimmt nicht schätzen würde, über die Feiertage nur Körner zu bekommen.


    Und sein armer Besitzer lag also noch im Krankenhaus. Etwas noch Deprimierendes konnte es ja kaum geben! Ob er wohl Familie hatte, die mit einem hübsch verpackten Päckchen ans Krankenbett trat? Oder musste auch das der Bewährungshelfer übernehmen?


    Zum ersten Mal kam Nele der Gedanke, dass Gregor Hashagen womöglich ein sehr einsamer Mensch war. Wie ein Wolf, der sich bissig gab, um so gar nicht erst jemanden an sich heranzulassen.


    Dann tadelte sie sich selbst, weil sie Theorien über ihn aufstellte, obwohl sie gar nichts über ihn wusste.


    In einer Anwandlung von Weihnachtsstimmung hätte sie ihm beinahe ein Geschenk gekauft. Ach, ja – sie schuldete ihm ohnehin einen Krimi. Also lief sie zur Uni, doch der Bücherstand war nicht aufgebaut.


    Na klar, da feierte jemand Weihnachten und war vermutlich zu seinen Lieben nach Hause gefahren.


    Also musste sie in die Buchhandlung, was bedeutete, viel mehr Geld auszugeben. Mit einem eigens in passendes Geschenkpapier eingepackten Kriminalroman für 9,99€ zog sie schließlich davon und war doch irgendwie auch sehr mit sich selbst zufrieden.


    Schenken macht doch manchmal mehr Freude als beschenkt zu werden.


    Entgegen ihrer Erwartungen war dann der Nachmittag sehr nett, denn sie werkelte mit Melissa in der Küche, ein alter CD-Player spielte Weihnachtslieder und sie tranken gemeinsam von dem ersten Glühwein, den Melissa je gemacht hatte.


    „Streng nach Rezept“, sagte sie und kicherte, vermutlich, weil das Rezept schwedisch war und neben Rotwein auch harte Spirituosen vorsah. Zwar wurden die erhitzt, aber irgendwie merkte Nele, wie Feierlaune entstand, ja schon alberner Übermut.


    Und dann, ziemlich genau um sechs Uhr abends, kurz bevor das Essen fertig war, klingelte es.


    „Der Weihnachtsmann“, brüllte Melissa und rannte mitsamt Schürze und Ofenhandschuhen an den Händen zur Tür.


    Plötzlich wurde es merkwürdig still.


    Kurz darauf sagte Melissa in fast normaler Lautstärke: „Ja, um Himmels Willen, dann kommen Sie doch erstmal rein!“


    Und dann stand Gregor Hashagen in der Küchentür – ein schmaler gewordener Gregor Hashagen – ein wenig grau im Gesicht, in Flanellhose und weißem Hemd mit Tulpenkragen.


    „Hi“, sagte Nele perplex.


    Er sah sie an.


    „Ich glaube, Sie haben meinen Schlüssel.“


    Nele konnte sich gerade im Augenblick nicht besinnen, wo sie ihn hatte.


    „Kommen Sie direkt … aus dem Krankenhaus?“


    Er nickte.


    „So plötzlich entlassen? Haben Sie überhaupt etwas im Kühlschrank?“, fuhr Melissa dazwischen. „Die Läden haben längst zu.“


    Er deutete ein Schulterzucken an – kein unhöfliches, eher wirkte es erschöpft und ein wenig ratlos.


    „Im Kühlschrank sind zwei Dosen Cola light“, soufflierte Nele.


    „Ja, vermutlich“, gab er ihr recht.


    Melissa musterte ihn kurz.


    „Dann schlage ich vor, Sie setzen sich und essen mit uns!“


    Er wollte widersprechen, war Melissa aber jedenfalls jetzt, frisch aus dem Krankenhaus entlassen und geschwächt, nicht gewachsen. Sie schob ihm einen der beiden Stühle praktisch in die Kniekehlen.


    „Trifft sich“, sagte sie dazu. „Denn gerade ist das Essen fertig!“


    Mit etwas mehr Schwung als nötig goss sie ihm ein Glas Glühwein ein, er schnupperte, verzog das Gesicht und trank dann einen Schluck, als sei es Medizin.


    „Nicht übel“, sagte er dann. „Nicht mal übel!“


    „Will ich hoffen“, knurrte Melissa.


    Nele kam sich vor wie aus einem Traum erwacht, deckte hastig den Tisch und musste sehr aufpassen, um beim Vollschöpfen der Teller nicht mit dem Shepards Pie herumzukleckern.


    Als sie dann alle saßen, hob Melissa ernst ihr Glühweinglas.


    „Da ich zu Weihnachten mit niemandem am Tisch sitze, mit dem ich per Sie bin – ich bin Melissa!“


    „Gregor“, sagte er bereitwillig.


    „Nele murmelte ihren Namen.


    „Wie bitte?“


    „Nele.“


    „Von Cornelia?“


    „Äh, ja vermutlich. Aber meine Eltern haben es als Nele eintragen lassen. Einfach Nele.“


    „Aha.“


    Wieso stieg ihr die Hitze in die Wangen, bloß, weil er aha sagte?


    „Guten Appetit“, unterbrach Melissa das Zwiegespräch über Namen.


    Gregor nahm einen Löffel, hob dann die Kartoffelkruste an und sagte: „Vegetarier oder Veganer?“


    „Vegetarier.“


    „Aha.“


    „Schmeckt´s nicht?“


    „Doch, doch, doch! Sehr gut. Pikant, abgerundet und gut!“


    Also konnte er durchaus verbindlich sein, wenn er nur wollte.


    Melissa erkundigte sich, wie schlimm denn der Blinddarmdurchbruch gewesen sei und er knurrte etwas, dass Rabenstädt ja wohl alles immer herumerzählen müsse, gab dann aber relativ bereitwillig Auskunft.


    Dabei fiel Nele erst richtig auf, wie mitgenommen er aussah. Er hatte offenbar einiges an Gewicht und Muskelmasse eingebüßt.


    Dazu das ungewöhnlich schicke Hemd …


    Nele, du hast schon zu viel getrunken.


    Genau in diesem Augenblick schenkte Melissa nach.


    Die Unterhaltung, die anfangs schwer in Gang gekommen war, wandte sich so harmlosen Themen wie Film und Fernsehen zu. Melissa bat Nele, das Lebkuchenmousse aus dem Kühlschrank zu holen.


    Dann fragte Gregor: „Was machen Sie denn eigentlich beruflich? Ihre … apart farbigen Haare, die Fotos an den Wänden überall … darf man davon ausgehen, dass es eine kreative Tätigkeit ist?“


    „Öh“, sagte Melissa und verzierte ihr Mousse mit Längsstrichen.


    „Heißt?“, fragte er ohne rechtes Einfühlungsvermögen.


    „Ich jobbe“, erklärte Melissa sichtlich unglücklich. „In einem Steakhouse.“


    „Als Vegetarierin? Na, sowas! Jobben heißt, es gibt eine eigentliche Beschäftigung, die aber kein Geld bringt?“


    Melissa nickte und murmelte etwas von Promotion.


    „Aha! Und worüber, wenn man fragen darf?“


    Melissa sah aus, als dürfe man nicht fragen, doch Gregor sah sie mit hochgezogenen Brauen erwartungsvoll an.


    „Hm, also über eine bekannte Fotografenfamilie. Ich fotografiere selbst ein wenig …“


    Nele beobachtete fasziniert, wie Gregor Hashagen die sichtlich unwillige Melissa in den folgenden Minuten in eine Ecke manövrierte, aus der sie ohne Erklärungen einfach nicht mehr herauskam. Sie war froh darüber, denn offensichtlich gab es da ein Problem in Melissas Leben und sie selbst hatte es bisher nicht einmal vermocht, ihr zu entlocken, was sie arbeitete.


    „Eine jüdische Familie“, sagte Melissa gerade. „Sie entwickelten bedeutende Verfahren, die für den Farbfilm bedeutsam werden sollten, wurden aber verfolgt …“


    „Ja? Bis jetzt keine Überraschungen“, sagte Gregor. „Was daran macht dich unbehaglich? Ich denke mal, du wusstest vorher, worauf du dich da einlässt!“


    Melissas Mousse hatte inzwischen auch Querlinien und kleine Einbuchtungen durch Drücken mit der Löffelkante.


    „Ich bin da auf etwas gestoßen … Eher etwas Autobiographisches …“


    „Ja?“, fragte er.


    Dieser Mann ließ ja einfach nicht locker!


    „Eigene Familiengeschichte …“, murmelte Melissa.


    „Würde mich interessieren“, sagte er und nahm einen kräftigen Schluck Glühwein.


    „Oh. Naja. Irgendwie bin ich … also zu Vergleichszwecken …“ Ihre Stimme verebbte, aber Gregor zog wieder die Augenbrauen nach oben wie ein Dozent, der es nicht gewöhnt ist, dass seine Studenten Fragen nicht beantworten.


    Melissas Mousse sah inzwischen wirklich schlimm aus, aber anscheinend gab sie nun die Hoffnung auf, sich um ihre Geschichte drücken zu können.


    „Es ist eigentlich nichts sooo Aufregendes“, behauptete sie. „Ich habe nur herausgefunden, dass meine Urgroßeltern ebenfalls umgebracht worden sind …“


    „Jüdische Vorfahren?“, fragte Gregor.


    „Nein, Kommunisten. Ich stieß durch Zufall auf einige Papiere … und dann fand ich heraus, dass die Stadt sogar Stolpersteine für sie verlegt hat. Sie sind beide in Bergen-Belsen umgekommen. Meine Familie hat mir nie gesagt, dass meine Urgroßeltern ermordet wurden!“ Melissas Stimme wurde scharf. „Kein Wort haben sie gesagt! Und meine Familie ist derartig unpolitisch, dachte ich immer! Und dann habe ich das angesprochen. Und mein Vater hat gesagt: Naja, sie waren Kommunisten!“ Melissa schüttelte es. „Es war ihm einfach egal! Seine Großeltern wurden umgebracht und er sagt: Naja?“


    Gregor wollte etwas einwerfen, aber nun war Melissa in Fahrt gekommen. „Man muss sich das vorstellen! Meine Eltern hatten immer eine sehr konservative Einstellung. Oder eher etwas rechts von der Mitte. Einmal hat meine Mutter sogar zu mir gesagt: Werd uns bloß keine Kommunistin oder sowas! Und dann finde ich heraus, dass meine Urgroßeltern Kommunisten waren. Meine Großeltern haben mir nie etwas davon erzählt. Ich hörte nur, mein Opa wäre bei Verwandten aufgewachsen. Über die Nazizeit wollten sie nie reden. Politisch engagiert haben sie sich ebenso wenig wie meine Eltern. Und ich habe Briefe gefunden …“


    Hochrot im Gesicht brach Melissa ab, weil ihr die Stimme versagte.


    „Huh“, sagte Gregor. „Typischer Generationenkonflikt. Verdrängung. Das ist eine Form, gesund zu bleiben. Und weiterzumachen.“


    „Es ist widerlich, einfach widerlich“, entgegnete Melissa und bekam Schluckauf.


    Nele dachte schon seit einigen Minuten über eine einfühlsame Bemerkung nach, nur war sie vom Glühwein inzwischen so benebelt, dass sie den Satz irgendwie nicht zusammenbekam. Also legte sie ihre Hand auf Melissas Hand, was fast sofort dazu führte, dass Melissa Tränen in die Augen stiegen. Sie schniefte, stand auf und verschwand im Bad.


    Nele und Gregor saßen einander gegenüber und wussten offensichtlich beide nicht, was sie nun sagen sollten. Also stand Nele etwas unsicher auf, suchte nach dem Schlüssel, fand ihn ordentlich aufgehängt am Schlüsselbrett und kehrte damit in die Küche zurück.


    „Ich zeig Ihnen mal, dass es Leo gut geht!“


    „Oh.“ Gregor stand ebenfalls auf. „Natürlich. Ich hoffe, er hat Sie nicht gebissen!“


    „Dich“, erinnerte ihn Nele. „Wir sind per Du.“


    „Ah, Nele, ich weiß“, erwiderte er und folgte ihr brav zu seiner Wohnungstür.


    Als Nele aufgeschlossen hatte, schallte ihr vom Wohnzimmer her ihr eigenes Lachen entgegen.


    „Dieser Vogel von einem Vogel“, sagte sie und musste kichern. Glühwein mit Schuss ist eben etwas, das es in sich hat.


    Als Gregor sich dem Käfig näherte, sagte der Beo: „Du mich auch! Dein Essen ist fertig, du Satansbraten!“ Und dann bohrte er.


    Gregor drehte sich zu Nele um.


    „Jetzt verstehe ich, was du mit dem Bohren gemeint hast!“


    „Ja, jetzt weiß ich es auch“, sagte Nele und lachte.


    Und Leo lachte ebenfalls.


    Dann wurde Nele etwas nüchterner, denn ihr fiel ein, dass sie den Verlust einer Tasse und eines Kriminalromans erklären musste.


    „Äh, die Tasse. Leo war in der Küche und ist in das Fach geschlüpft. Und dann ist sie runtergefallen.“


    „Wie bitte?“


    „Die Tasse. Im Fach in der Anrichte. Ich habe es schon Herrn Rabenstädt gesagt.“


    „Marco? Was hat der damit zu tun?“


    „Naja, ich habe ihn angerufen, weil Leo alles verwüstet hat. Und den Krimi zerfetzt.“ Sie erinnerte sich, dass sie dafür ja einen Ersatz gekauft hatte, entschuldigte sich und holte das kleine Geschenkpäckchen aus der Nachbarwohnung.


    Sie hielt es Gregor hin, der es stirnrunzelnd betrachtete.


    „Was ist damit?“


    „Das ist ein neuer Krimi. Weil Leo den anderen zerrissen hat.“


    „Oh.“


    Er nahm das Buch, löste mit zwei Fingern den Tesa, der das Geschenkpapier hielt, und las dann erst einmal den Klappentext.


    „Danke“, sagte er schließlich. „Es ist aber nicht nötig, mir etwas zu schenken, weil mein eigener Beo etwas kaputt gemacht hat, das mir gehört.“


    „Es war aber, weil ich den Käfig nicht richtig zugemacht hatte.“


    „Sie haben zu wenig Selbstbewusstsein“, sagte er. Dabei sah er von oben herab in Neles Augen, was sie sehr irritierend fand. Sie erwiderte den Blick länger, als man es tut, wenn man am anderen nicht persönlich näher interessiert ist.


    Verdammter Glühwein!


    Sie errötete schlagartig und sagte: „Ich hoffe, der Krimi trifft deinen Geschmack!“


    „Vermutlich. Das sage ich dir, wenn ich ihn gelesen habe.“


    Weshalb war dieser Mann denn eigentlich so sperrig?


    Musste man im Gefängnis so sein, um dort irgendwie klarzukommen?


    Beinahe hätte sie ihn das gefragt.


    Wie lange standen sie denn schon so und sahen einander an?


    Verlegen wollte sie einen Schritt nach hinten machen, da legte er seine Hand auf ihren Oberarm. Ganz sacht.


    Verwirrt hielt sie inne.


    „Du hast ja grüne Augen“, sagte er.


    „Ja. Ja, ich glaube schon.“


    „Du glaubst? Also ich bin da ziemlich sicher.“ Er kam noch ein wenig näher. Sie konnte jeden kleinen Farbsprengsel rund um seine Pupille sehen. „Eindeutig grün. Nicht Moosgrün. Auch nicht Frühlingsgrün. Nicht Russischgrün. Grasgrün ist es auch nicht.“


    „Nein, ganz bestimmt nicht.“


    „Hm, was ist es dann?“, fragte er und ihr wurde unter seinem Blick nun definitiv schwindlig.


    „Ich glaube, es heißt burnished olive – jedenfalls steht das auf dem Lidschatten, der zu meinen Augen passt.“


    Er schnalzte leicht mit der Zunge.


    „Was für eine hässliche und außerdem farblich falsche Bezeichnung!“


    „Äh, der andere heißt Forest Drama. Ich habe ihn letzte Woche gekauft, deswegen weiß ich das … Ich dachte noch …“


    „Forest drama?“ Er starrte noch einmal in ihre Augen und fing dann an, ganz heftig zu lachen. „Haha, Forest drama? Was für ein wunderbares Beispiel für kommerziell stimulierte Poesie! Ein Drama im tiefen Wald! Ha, das hat Stoff genug für einen ganzen abendfüllenden Film!“ Und jetzt ging es mit dem Lachen erst richtig los.


    Da Leo sofort einfiel, konnte sich Nele auch nicht mehr länger beherrschen. Sie lachte und lachte und es war, als würden die Wände das Echo ihrer Stimme vielfach zurückwerfen. Das wiederum schien Gregor unwiderstehlich komisch zu finden und so setzte sich dieser Anfall von Erheiterung fort, bis Nele die Bauchmuskeln wehtaten und sie sich am Stuhl halten musste – oder vielmehr versuchte, dort Halt zu finden.


    Der Stuhl kippte und Nele mit ihm. Doch statt sich die Knie aufzuschlagen, fühlte sie sich vorwärts gezogen und landete in Gregors Armen.


    „Hoppla!“


    „Ups!“


    Er hielt sie, sie sah zu ihm auf. Beide merkten, dass er sie länger hielt, als es nötig gewesen wäre, um sie vor einem Sturz zu bewahren. Daraufhin räusperte er sich und schob sie sacht von sich.


    „Das Parkett ist heute Abend ganz schön schlüpfrig, wie mir scheint.“


    Äh, ja.“


    Unvermittelt war ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen und Nele dachte krampfhaft über einen frechen Spruch nach, mit dem sie ihren Abgang einleiten konnte. Doch wollte ihr keiner einfallen.


    Sie standen nur einen halben Schritt voneinander entfernt, jedes Mal, wenn sich ihre Blicke trafen, sah Nele unter sich und als sie gerade den Eindruck hatte, dass er sich ein wenig vorbeugte, um sie im nächsten Augenblick doch tatsächlich zu küssen, klingelte es laut und schrill an der Wohnungstür.


    Sie fuhren auseinander wie zwei, die man bei etwas ertappt hat. Gregor stürmte in den Flur und Nele folgte ihm.


    Auf dem alten, schon etwas zerfransten Kokos-Abstreifer, den wahrscheinlich der Vormieter dagelassen hatte, stand Melissa.


    „Hi“, sagte sie. „Ich wollte nur mal schauen … also mich entschuldigen, weil ich so plötzlich …“ Sie sah zu Nele, schien nicht sicher, ob sie nicht doch irgendwie zu einem unpassenden Zeitpunkt erschienen war, und versuchte, ihren Satz irgendwie zu Ende zu bekommen: „… und deswegen … nun, ich habe Espresso gemacht. Meine Mutter hat mir nämlich eine ganz teure Maschine dafür geschenkt …“ In Gregors Blick schien sie Ablehnung zu lesen, denn sie wich etwas zurück. „War nur eine Idee“, sagte sie, drehte um und verschwand in der benachbarten Wohnung.


    Nele drückte sich an Gregor vorbei.


    „Also, wie wäre es damit?“, fragte sie mutiger, als sie sich fühlte. „Nach dem vielen Glühwein ist das bestimmt keine schlechte Idee.“


    „Glühwein? Ok“, sagte er und schob sie sanft zur Tür hinaus. „Ich komme gleich, muss nur ganz kurz was am PC erledigen!“


    Wenige Minuten später saß er brav auf dem Stuhl, auf dem er heute schon einmal gesessen hatte, und entschied sich auf Nachfrage dazu, den Espresso als Macchiato zu trinken.


    Melissa ging mit keinem Wort auf das Thema ein, das vor vielleicht einer halben Stunde zur Unterbrechung geführt hatte, sondern fragte Nele, ob denn ihre Ausgrabung immer noch so geheim sei, nachdem heute der Presse zu entnehmen sei, dass man auf Frankfurter Grund und Boden einen ganz großen, bedeutenden Fund gemacht habe.


    „Oh, wirklich? Ich habe gar nichts davon mitbekommen. Als die Presse da war, bin ich versehentlich in den Stadtwald gefahren, weil mich mein Professor nicht mehr erreicht hat. Die Journalisten waren an der Uni. Und ich dachte nicht, dass der Artikel schon so schnell erscheint.“


    „Ein bedeutender Fund?“, fragte Gregor. „Was wurde denn gefunden?“


    „Äh, ein keltisches Grab. Vermutlich ein Fürstengrab.“


    „Und das hast du entdeckt? Oder weswegen wollte dich dein Professor dabei haben?“


    Nele lief rot an.


    „Nein, nein, nein, ich habe nur das Gold gefunden!“


    Kaum war das heraus, war ihr dieser Satz enorm peinlich.


    Erstens hörte es sich an, als habe sie ganze Wagenladungen davon entdeckt und dann erzählte man gerade so etwas nicht herum, schon gar nicht …


    Weshalb musste sie jetzt daran denken, dass er vermutlich ein Krimineller war?


    „Gold?“, fragte er prompt.


    „Äh, Plättchen, ganz feine, dünne Plättchen aus gehämmertem Gold, vermutlich Teile einer Kette oder eines Kopfschmucks.“


    Er musterte sie nachdenklich.


    „Und ich hätte geschworen, du studierst Literatur oder Sozialwissenschaft!“


    Heftig schüttelte sie den Kopf.


    „Nein. Ich wollte immer Archäologie studieren und das tue ich auch!“


    „Oho“, sagte er sichtlich belustigt. „Wo kommt denn auf einmal das Temperament her?“


    „Ich hätte noch Zimtsterne“, sagte Melissa einen Hauch zu laut und zu enthusiastisch. „Möchte jemand?“


    Nele nickte befangen und dann begann Gregor, sie über ihr Studium auszufragen, ein Thema von dem sie bestimmt nicht erwartet hätte, dass er sich dafür interessieren würde. Später hatte sie den Eindruck, dass sie viel zu viel über den Fund und seine genaue Lage im Stadtwald preisgegeben hatte. Aber sollte sie sich tatsächlich vorstellen, dass er daraufhin mit einem Metalldetektor nachts dort hinschleichen würde, um GOLD zu suchen? Einfach, weil man bei Gold dachte, es sei eben wertvoll und leicht zu Geld zu machen? Dabei hatten sie kaum ein paar Gramm davon gefunden – alles so fein gehämmert, dass man es mit dem Finger biegen konnte …


    „Es ist natürlich alles bewacht“, sagte sie. „Wir … also die Studenten, wir wechseln uns ab. Rund um die Uhr. Denn das Schlimme ist, wenn jemand da herumgräbt, was oft vorkommt, dann kann man die Fundstelle kaum noch wissenschaftlich auswerten. Die Schichten geraten durcheinander …“


    „Tun das Leute?“, fragte er lässig.


    Zu lässig?


    Unsinn!


    „Ja“, sagte Nele und merkte, wie sie sich tatsächlich in Hitze redete. „Wegen ein paar Münzen, die sie dann auf Ebay verticken, machen sie alles kaputt! Es ist ihnen vollkommen egal, dass andere Jahre, wenn nicht Jahrzehnte darauf gewartet haben, auf so etwas zu stoßen! Wissenschaftliche Erkenntnisse sind ihnen gleichgültig! Sie interessieren sich nur für die vielleicht fünfzig oder hundert Euro, die sie für das bekommen, was sie da aus dem Boden scharren! Und außerdem haben sie keine Ahnung, was passiert, wenn die Polizei sie erwischt! Dann gibt es nämlich keine Geldstrafe, sondern richtig saftig Knast!“


    Ihr ging erst auf, dass dieser Satz doch recht wenig einfühlsam war, als sie ihn bereits gesagt hatte. Prompt wurde sie tiefrot und fragte Melissa, ob denn nicht noch Glühwein übrig sei.


    Da noch mehr als genug im Topf warm stand, schenkte sie daraufhin an alle aus, Melissa erzählte unverhofft einige sehr lustige Anekdoten aus ihrem Alltag als Kellnerin und dann – es war tatsächlich schon kurz vor Mitternacht – langte Gregor in die Hosentasche, in die andere Hosentasche, in die Handtasche …


    „Was ist denn?“, fragte Nele, obwohl es ihr bereits schwante.


    „Mein Schlüssel!“


    Gregor stand auf, lief hinüber zu seiner Wohnung … natürlich: er hatte die Tür hinter sich zugezogen.


    Nele hörte ihn fluchen und an der Tür rütteln.


    „Oh, oh“, sagte Melissa.


    Nele ging hinaus, wo Gregor noch einmal dabei war, seine Taschen abzuklopfen.


    Kein Schlüssel.


    „So etwas“, sagte er grimmig, „ist mir noch niemals passiert!“


    Es klang, als sei es Neles Schuld.


    „Vielleicht kann man … das Schloss abschrauben?“


    „Notfalls bricht man es heraus. Aber das macht Lärm und Dreck und man muss die Tür danach reparieren lassen! Ich kann es gar nicht fassen, dass ausgerechnet ich einen Schüssel liegen lasse! Hast du eventuell eine EC-Karte?“


    „Ja, aber es ist nicht viel drauf“, sagte Nele.


    Er lachte unerwartet.


    „Das ist in diesem Fall egal!“


    Also holte Nele ihre Bankkarte und Gregor bemühte sich, damit den Riegel hochzuschieben.


    Nach zwei Minuten sagte er: „Im Fernsehen sieht das immer ganz einfach aus!“


    „Ich dachte …“, begann Nele, überlegte es sich anders und begann ihren Satz von vorne: „Ich dachte, man zieht die Karte dabei von oben nach unten. Soll ich es mal probieren?“


    „Bitte!“


    Nele schob die Karte in den Türspalt, der, wie bei diesen alten Holztüren aus dem frühen 20. Jahrhundert bestimmt zwei Millimeter breit klaffte. Bei der ersten Abwärtsbewegung rutschte die Karte heraus, als sie den Riegel erreichte, und Nele begriff, dass sie mit mehr Elan an die Sache herangehen musste.


    Ein, zwei, drei Versuche, es klackte und die Tür ging auf.


    Gregor Hashagen stand da, sah erst die Tür, dann Nele an, rieb sich die Stirn und verschwand dann nach drinnen. Sekunden später kam er durch den Flur, den Schlüsselring über dem Zeigefinger.


    „Er lag mitten auf dem Tisch!“


    Wie zur Bestätigung fing Leo drinnen an, Bohrgeräusche zu machen.


    Gregor und Nele standen einander gegenüber. Er ließ den Schüssel am Ring auf seinem Finger kreisen. Irgendwie wussten sie wohl beide schon zum zweiten Mal an diesem Abend nicht recht weiter.


    „Äh, prima“, sagte Nele. „Dann ist ja alles in Ordnung.“


    „Ist es das?“, fragte er und ehe Nele wusste, wie ihr geschah, hatte er sich vorgelehnt, sie auf den Mund geküsst, zwei Schritte rückwärts gemacht und mit einem Schlaf gut! seine Tür zugemacht.
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    Es klingelt


     


    Nele konnte es nicht fassen.


    Gab es denn wirklich solche Idioten?


    Küsste sie und schloss dann seine Tür?


    Schlug sie ihr gewissermaßen vor der Nase zu?


    Also, Männer gab´s!


    Und das auch noch an Heilig Abend!


    Da sie Melissa nicht hätte erklären können, wie es denn überhaupt zu einem Kuss gekommen war, saß sie nur mit ihr zusammen am Küchentisch, sie tranken tatsächlich den restlichen Glühwein aus, der glücklicherweise durchs Warmhalten den meisten Alkohol dann doch verdampft hatte, und irgendwann gegen ein Uhr taumelte sie dann in ihr Bett. Buchstäblich. Die Welt fuhr leise und ungleichmäßig mit ihr Karussell und während sie im Dunkeln dahin starrte, wo die Zimmerdecke sein musste, dachte sie darüber nach, dass sie mit Männern einfach nur Pech hatte.


    Ihr Vater war ein unzuverlässiger, untreuer Herumtreiber, der ihre Mutter zu der kühlen, abweisenden Person gemacht hatte, die sie heute war.


    Neles Ex hatte sie sitzen lassen.


    Schon ihr erster Freund war ein arrogantes …


    Nele atmete tief ein.


    „Du musst deine Einstellung ändern“, sagte sie laut. „Deine verdammte Einstellung!“


    Vielleicht war Gregor scheu.


    Vielleicht hatte er das Gefühl, er dürfe als ehemaliger Bewohner einer Haftanstalt nicht einfach die Nachbarin verführen.


    Vielleicht war er aber auch ein Arschloch.


    Und weshalb konnte sie denn bloß nicht schlafen? Normalerweise reichte ein Glas Wein und sie hatte sofort die nötige Bettschwere, um bis 10 Uhr am nächsten Morgen durchzuschlafen.


    Jetzt hingegen beschäftigte sie der Blick aus zwei graublauen Augen – Augen, deren Ausdruck so schwer zu deuten war.


    War sie am Ende vielleicht … verliebt?


    Eigentlich war sich Nele gar nicht sicher, wie das Verliebtsein war. Damals, bei ihrem ersten Freund an der Schule hatte eine heftige Schulmädchenschwärmerei den Ausschlag gegeben. Alle anderen Mädchen der Klasse hatten sie mehrere Wochen lang aufs Heftigste beneidet. Leider hatte Nele während dieser Wochen aber festgestellt, dass jener Mirko ein selbstbezogener, letztlich noch ganz und gar kindischer Angeber mit pubertären Schweißfüßen gewesen war.


    Puh, noch jetzt, im Nachhinein, fand sie diese „erste Liebe“ eher peinlich. Dann ein paar Jungs mit denen sie geknutscht hatte und schließlich Ricky, der Sunnyboy, der viel versprochen und nichts gehalten hatte. Der nie dagewesen war, wenn sie ihn gebraucht hätte …


    Warum war sie mit ihm zusammen gewesen? Weil er gefragt hatte.


    Weil er Blumen dabei gehabt hatte.


    Weil man das als Frau eben romantisch finden musste. Erst ein Antrag mit Blumen, dann waren sie essen gegangen – in ein angesagtes asiatisches Restaurant – dann ein Spaziergang Hand in Hand am Fluss entlang … war es nicht das, was man sich als Frau wünschen sollte? War das nicht Liebe?


    Inzwischen zweifelte Nele daran.


    Der Sex war ok gewesen. Wirklich. Absolut ok.


    Naja, letztlich langweilig. Ricky hatte sie bald morgens nur noch auf die Wange geküsst, nicht mehr auf den Mund. Blumen hatte es nicht mehr gegeben, außer an ihrem Geburtstag: Ein Topf mit einer rosa blühenden Zimmerpflanze, die alsbald eingegangen war. Sie waren immer mal wieder Essen gegangen, aber Ricky hatte dann doch viel Zeit mit seinen „Jungs“ verbracht und natürlich für die Uni gelernt.


    „BWL, das ist echt viel schwerer als so ein Altgriechisch“, hatte er gesagt. „Für BWL braucht man Köpfchen!“


    In Neles Erinnerung stiegen Bilder auf, versanken wieder und immer noch drehte es sie wie auf einem Karussell.


    Der Wald. Freunde. Familienereignisse.


    Der Kuss vorhin.


    Der Kuss eines Mannes, der einige Jahre in Weiterstadt eingesessen hatte. Angeblich kam man dort nur hin, wenn man auch wirklich etwas ausgefressen hatte – Raub, schwerer Diebstahl, Erpressung, Betrug … Nele wusste nicht, was sie schlimmer fand. Gewaltdelikte.


    Sie wollte das nicht denken, aber natürlich drängte es sich auf: sexuelle Gewalt womöglich. Nötigung. Oder Schlimmeres.


    Nein, so etwas würde er nicht tun!


    Nur, woher wusste sie das?


    Erschien es nicht nachträglich reichlich riskant, mit einem verurteilten Straftäter allein in seine Wohnung zu gehen? Hatte Melissa nicht deswegen geklingelt – damit Nele nichts zustoßen konnte?


    Und weshalb musste Nele ständig an diese graublauen Augen denken? War sie der Typ Frau, der sich in einen Bad Boy verliebt? Einen Mann, der anfangs Süßholz raspelt und später mit dem Sparbuch und dem Tafelsilber verschwindet?


    Nun, da immerhin konnte er wenig anrichten. Nele hatte gerade mal 200€ auf dem Sparbuch, das ihre Großtante ihr vor Jahren angelegt hatte, und Silberbesteck besaß sie keins.


    Aber viel schlimmer war es ja, verletzt zu werden.


    Und was sonst konnte man von einem Mann wie Gregor Hashagen erwarten? Er war ruppig, kurz angebunden, zwar hilfsbereit …


    Über irgendeiner dieser Überlegungen schlief Nele dann doch ein und träumte von einem Überfall, bei dem Melissa einer Frau auf einem alten Foto mit vorgehaltener Waffe die frisch gebackenen Zimtsterne raubte. Zimtsterne, die so wunderbar dufteten, dass man es Melissa wohl verzeihen konnte, wenn sie deswegen zum Revolver griff.


    Beim Aufwachen erinnerte sich Nele an diesen Traum und amüsierte sich darüber, wie ihr Unterbewusstsein all die Erlebnisse der letzten Tage zusammenfasste.


    Schlaftrunken begab sie sich ins Bad. Der 25. Dezember: ein Tag des Ausschlafens, des geruhsamen Frühstückens, frei von Verpflichtungen …


    Als Nele aus dem Bad kam, zeigte ein Blick auf ihr Handy, dass jemand angerufen hatte. Sicher ihre Mutter, die allfällige Weihnachtsgrüße einfordern wollte. Nele angelte nach ihrem warmen Shirt zum Unterziehen und aktivierte mit der anderen Hand den Bildschirm.


    Eine unbekannte Handynummer.


    Ganz kurz geriet ihr Herzschlag ins Stolpern. Es war doch nicht vielleicht Gregor, dem es bereits Leid tat, dass er sie auf seiner Fußmatte hatte stehen lassen?


    Woher hätte er aber die Nummer?


    Nun, von Dr. Rabenstädt, den sie ja angerufen hatte.


    Sollte sie zurückrufen?


    Sie rang einige Minuten lang mit sich. Immerhin war es gerade heute ja wohl nicht ihre Bank, die eine Zufriedenheitsabfrage durchführen wollte.


    Vielleicht nur jemand, der irrtümlich ihre Nummer gewählt hatte.


    Oder eben doch …


    Sie drückte auf Rückruf, hörte den Freiton und merkte, wie ihr das Blut zu Kopf stieg. Falls das Gregor war …


    „Mayer.“


    Das war nun wirklich nicht das, was Nele erwartet hatte.


    „Äh, sorry. Hatten Sie … mich angerufen? Neustadt hier.“


    „Ah, ja, hatte ich. Schön, dass Sie an einem Tag wie diesem ans Telefon gehen! Frohe Weihnachten erst einmal!“


    „Ebenfalls.“


    Was wollte er?


    „Da Sie sich bisher schon so tatkräftig eingesetzt haben, möchte ich Sie fragen, ob sie eventuell während der anstehenden Feiertage zweimal an der Wache teilnehmen würden. Leider ist es nicht möglich, das Gelände von der Polizei bewachen zu lassen und noch sind wir mitten in den Ausgrabungen. Natürlich nur am Tag und nur für jeweils drei Stunden.“


    Nele zögerte.


    „Das wäre sehr lieb von Ihnen und ein wichtiger Beitrag zur Gewährleistung unserer wissenschaftlichen Arbeit“, ergänzte Professor Mayer und damit hatte er sie natürlich.


    „Äh, wann wäre das denn?“


    „Morgen und an Silvester, jeweils von 13:00 Uhr bis 16:00 Uhr. Jeweils zusammen mit Herrn Jaguweit.“


    „Jörg? Ich kenne ihn“, gab Nele unbedacht zu. Genauso geriet man in eine Situation, aus der man sich dann nicht mehr herausreden konnte.


    „Prima, dann darf ich Sie also für diese insgesamt sechs Stunden eintragen?“


    Dieser Mann sollte doch nicht über Vor- und Frühgeschichte dozieren, sondern in die Arktis reisen und Eskimos Kühlschränke verkaufen!


    „Äh, ja, ja natürlich, kein Problem“, hörte Nele sich selbst sagen.


    „Gut, dann ist das eingetragen! Ich wünsche dann noch frohe Festtage!“


    Nachdem er aufgelegt hatte, sagte sich Nele, dass es ja eigentlich auch kein Problem war, für seinen erwählten Lieblingsberuf zweimal drei Stunden an Feiertagen zu investieren. Wenn sie später einmal irgendwo bei einer Grabung im Nahen Osten oder in Asien sein würde, dann würde dort gearbeitet, solange die Grabungssaison dauerte, und sowas wie Feiertage würden schnöde ignoriert werden.


    Man war ja schließlich keine vier Jahre mehr alt.


    So motiviert, und da es ja erst morgen soweit war, ging Nele relativ beruhigt in die Küche, um Frühstück zu machen. Obwohl es der erste Weihnachtsfeiertag war, hatte Melissa einen Zettel hingelegt, auf dem stand, dass sie erst mittags wieder da sein würde.


    Vielleicht wollte sie einfach mal Zeit mit sich alleine. Oder sie hatte einen Kater. Nele fand es selbst komisch, dass sie sich überhaupt nicht verkatert fühlte, nur etwas müde, frustriert und erstaunlich hungrig. Das einzige, was sie jetzt auf keinen Fall essen würde, waren Zimtsterne.


    Sie strich gerade etwas Ziegenkäsecreme auf eine Scheibe Vollkorntoast, als es an der Tür klingelte.


    Ein Blick zum Schlüsselbord im Flur zeigte, dass Melissa offenbar vergessen hatte, ihren Schlüssel mitzunehmen.


    Käsecreme am Finger, ging Nele ihr aufmachen.


    Nur, dass es nicht Melissa war.


    Sondern Gregor.


    „Ups“, sagte Nele unwillkürlich und leckte schnell die Käsecreme vom Finger. Sie war sich sehr bewusst, dass sie noch nicht besuchsfähig angezogen war und nur ihr Nachtshirt über einer Jogginghose anhatte.


    „Guten Morgen“, sagte Gregor sehr betont und höflich.


    „Morgen“, murmelte Nele, die nicht recht wusste, wie sie sich jetzt verhalten sollte, zumal ihr inzwischen eingefallen war, dass ihre Haare unfrisiert waren und vermutlich wirr und unansehnlich herumhingen. Unwillkürlich fasste sie nach einer Strähne.


    „Ich wollte mich entschuldigen“, sagte Gregor.


    „Oh.“


    Nele hätte zu gerne eine schlagfertige Antwort gegeben. Nur war sie nie schlagfertig gewesen und diese Fähigkeit ausgerechnet jetzt erwerben zu wollen, erschien hoffnungslos unrealistisch.


    Aber auch Gregor selbst schien nach seinem ersten Satz nicht mehr recht weiter zu wissen. Wieder standen sie einander gegenüber und nichts geschah.


    Jedenfalls einige Sekunden lang.


    Dann zog er sie plötzlich an sich.


    „Es tut mir wirklich leid! Mir war nur plötzlich etwas sehr Wichtiges eingefallen …“


    „Etwas eingefallen?“, protestierte Nele und wollte nun doch ihrer Empörung über sein Verhalten Ausdruck verleihen, da konnte sie nicht weiterreden, denn er küsste sie zum zweiten Mal.


    „Etwas sehr Wichtiges“, sagte er dann. „Einen Text, von dem ich nicht wollte, dass ihn irgendwer liest.“


    „Warum schreibst du ihn denn dann?“, fragte Nele, interessierte sich im Augenblick aber eigentlich recht wenig dafür, was Gregor wem auch immer da geschickt hatte.


    „Vergiss es einfach“, erwiderte er und beide verbrachten einige Minuten gewissermaßen auf der Schwelle, er stand draußen auf der Abstreifer, sie drinnen auf dem Laminat.


    Dafür waren sie weiter oben umso enger aneinandergepresst. Besonders im Bereich der Lippen, die sich so gar nicht mehr voneinander lösen wollten.


    Schließlich seufzte Nele und wunderte sich, weshalb sie sich auf einmal so warm und zufrieden und ganz mit sich und der Welt im Einklang fühlte.


    Kaum war ihr das bewusst geworden, meldete sich auch sofort eine noch leise, aber eindeutig kritische Stimme, die ihr ins Ohr zu flüstern schien: „Deine Mutter wird jemanden wie Gregor niemals akzeptieren!“


    Einen … Verbrecher.


    Jemand ohne berufliche Perspektive. Möglicherweise mit einer ganzen Wagenladung von Problemen wie Schulden oder hässlichen Bewährungsauflagen.


    Ein Blick in Gregors Augen brachte das Gedankenkarussell für eine ganze Weile zum Stehen. Die Wärme und Zufriedenheit kehrten zurück.


    „Wollen wir hier stehenbleiben?“, fragte er irgendwann. „Oder in eine Wohnung gehen – welche auch immer?“


    „Zu mir oder zu dir?“, sagte Nele und sie lachten beide.


    „Zu dir, denn ich habe einen Vogel.“


    Nele prustete laut heraus.


    „Das kann man wohl sagen!“


    „Einen, der Geräusche imitiert“, erinnerte sie Gregor und das führte dann doch dazu, dass Nele in die eigene Wohnung zurückwich. Auch wenn sie noch nicht sicher war, wie viele und welche Geräusche sie denn nun zulassen wollte. Gregor, der ja wusste, welches der beiden Zimmer ihr gehörte, dirigierte sie langsam durch den Flur und durch die Zimmertür und sagte dann: „Ich durfte ja schon mal einen Blick auf die Konstruktion deines Bettes werfen – es ist sehr stabil gebaut.“


    „Das ist eine indezente Bemerkung“, protestierte Nele, merkte aber, dass seine vorwärtsdrängende Art ein Kribbeln bei ihr auslöste, das sehr wohl dazu führen konnte, dass sie auf besagtem Bett landeten.


    Oder sogar darin.


    „Sorry“, sagte er und schob sie stattdessen gegen die Tischkante, wo er ganz zart ihre Nasenspitze und die Krempen ihrer Ohren zu küssen begann. „Du riechst nach Zimtsternen!“


    „Das ist Melissas Duschgel“, erklärte Nele. „Ein Winterduftdusch… hmmm.“ Ein langer Kuss brachte sie zum Schweigen.


    „Du bist eigentlich viel zu niedlich für meine Welt“, sagte Gregor schließlich. „So appetitlich duftend, so bürgerlich, so brav! Und trotzdem …“


    „Ich bin doch nicht bürgerlich“, widersprach Nele empört.


    „Doch, bist du, Herzchen“, sagte er und sie drückte ihn auf eine Armlänge von sich.


    „Und ich bin kein Herzchen!“


    Gregor lachte.


    „Wie du meinst!“


    „Ich bin kein Herzchen und ich bin nicht brav …“


    Und wieder wusste er, wie er sie zum Schweigen bringen konnte.


    „Nicht brav?“, fragte er dann mit einem Augenaufschlag, den sie sehr verwirrend fand. „Bist du sicher?“


    „Nicht brav“, sagte Nele, obwohl sie ihm insgeheim Recht geben musste. Und wenngleich sie bisher geschworen hätte, dass sie ganz bestimmt nicht auf den Bad-Boy-Typ stand, merkte sie, dass sie genug davon hatte, die immer liebe und anpassungsbereite Nele zu sein. Konfliktscheu. Zurückweichend.


    Ja, verdammt! War sie denn eine Langeweilerin, die, noch weit von ihrem dreißigsten Geburtstag entfernt, bei Männern nur das eine, kleine Adjektiv aufrief: brav?


    BRAV?


    Ja, zur Hölle!


    Nele hob sich auf die Zehenspitzen und gab sich alle Mühe, so verrucht zu küssen, wie noch nie in ihrem Leben.


    „Au“, sagte Gregor und fasste an seine Lippe. „Du hast mich gebissen!“


    „Und?“, fragte Nele grimmig. „Ich dachte, du magst es etwas … wilder!“


    „Na, dann zeig mal, wie wild du werden kannst“, erwiderte Gregor, hob sie hoch und setzte sie mitten auf ihrem Bett ab.


    Und Nele spürte eine Mischung aus Erregung und Wut, als sie daran ging, Gregor zu beweisen, dass sie nicht das kleine, allzu brave Mädchen von nebenan war.


    Ein paar Minuten später lagen Kissen und Decke vor ihrem Schreibtisch, herabgeworfen oder herabgerutscht - wer wusste das schon und wen interessierte es – und Nele und Gregor lagen darauf, eng ineinander verschlungen, verschwitzt und beide mit einem recht selbstzufriedenen Grinsen.


    „Na, ein bisschen Temperament ist da ja schon“, sagte Gregor und Nele schlug mit dem Kissen nach ihm. Das mündete in eine spontane Kissenschlacht mit Gelächter und „warte-nur“-Drohungen von beiden Seiten, da hörte Nele plötzlich das Klacken eines Schlüssels, der beim Aufhängen gegen das Schlüsselbrett kommt.


    Hastig sprang sie auf, erhaschte einen Blick auf eine sichtlich überraschte Melissa und warf ihre Zimmertür zu, nicht, ohne laut „Oh, sorry“, zu rufen.


    Dann musste sie hysterisch kichern und der vermaledeite Vogel in der benachbarten Wohnung fing daraufhin auch ganz kräftig zu lachen an.


    Gregor stand auf und strich Nele das Haar nach hinten.


    „Ich glaube, genau jetzt ist der Zeitpunkt, sich tatsächlich wieder auf ein paar bürgerliche Tugenden zu besinnen, uns anzukleiden und mir einen nicht allzu peinlichen Abgang zu verschaffen.“


    „Meinst du?“, fragte Nele, umschlang ihn und zog ihn zurück zum Bett.


     


    „So, so“, sagte Melissa augenzwinkernd, als Nele allein und etwas verstrubbelt in der Küche erschien. „Da scheint es ja mehr Gemeinsamkeiten zu geben, als man hätte denken können.“


    „Uh, äh. Hm“, war das einzige, was Nele dazu auf die Schnelle einfiel. Sie machte sich einen Kaffee und schüttete kalte Milch hinein, um ihn schnell auf Trinktemperatut zu bringen. „Gregor ist gar nicht so“, sagte sie dann.


    Melissa grinste, während sie mit der schon vertrauten Sicherheit in all ihren Tätigkeiten Hefeteig schräg einschnitt und daraus einen Zopf mit Mohnfüllung machte.


    „Wie ist er dann? Potent auf jeden Fall, das lassen wir als hinreichend nachgewiesen gelten. Und sonst?“


    Nele errötete heftig.


    „Er ist … nett.“


    „Nett?“, fragte Melissa. „NETT? Was ist das denn für eine entsetzlich öde Charakterisierung für einen Lover?“


    Nele betrachtete Melissas geschickte Finger dabei, die Teigstreifen so untereinander zu schieben, dass die Füllung beim Backen nicht herausquellen konnte. Derweil überlegte sie, ob nett wohl die kleine Schwester von brav war.


    „Ich glaube, ich habe nett gesagt, weil er sonst eher ruppig wirkt. So eigenbrötlerisch und abwehrend. Aber im Bett …“


    „Wäre komisch, wenn er auch im Bett ein Eigenbrötler wäre!“


    Nele lachte mit Melissa.


    „Stimmt. Vielleicht meinte ich auch zärtlich?“


    „Na, daran ist ja auch nichts auszusetzen. Ich wollte mich auch nicht in deine Intimsphäre drängen. Eher war ich wohl auch neugierig, ob sich unser Nachbar gewissermaßen privat etwas lockerer gibt.“


    „Locker?“ Nele kicherte und wurde dann jäh ernst. „Locker eher nicht. Irgendwie ist da schon noch so etwas wie … Reserve. Als ob er nicht sicher wäre, ob es wirklich ok ist.“


    „Verständlich“, bemerkte Melissa dazu und hob ihre Kreation aufs mehlbestäubte Blech. Als sie es im Ofen hatte, machte sie sich ebenfalls einen Kaffee.


    „Vermutlich möchte Herr Hashagen nicht gleich Familienanschluss, aber falls du ihn heute noch sehen solltest … in etwa einer Stunde ist ein ofenwarmer Mohnzopf verfügbar. Du kannst ihm ja sein Stück auch mit nach drüben nehmen.“


    Und Nele wurde aus unerfindlichen Grund schon wieder rot.


     


    Gregor zeigte sich von dem Stück Mohnzopf dann recht überrascht und bat Nele, Melissa seinen Dank auszurichten. Ganz bürgerlich, ganz der Gentleman.


    Überhaupt war er zu höflich. Nele hatte einmal von einer Freundin, die Sozialpädagogik studiert hatte und nun in der Jugendgerichtshilfe arbeitete, gehört, Jugendliche, die gesessen hatten, würden immer die Hand geben und guten Tag und vielen Dank sagen. Vielleicht wurde man im Gefängnis auch als Erwachsener in diesen Dingen geschult? Vielleicht, weil es die Wiedereingliederung erleichtern sollte?


    Nele spürte ein klein wenig Befangenheit, als sie mit Gregor am Tisch saß und da half auch der Mohnkuchen wenig. Mehr entspannende Wirkung hatte da schon Leos Plapperei.


    „Wart du nur, du wirst schon sehen“, sagte er und fügte an: „Es ist sieben Uhr! Sie hören die Nachrichten.“


    Dann sang er wieder unzusammenhängende Fetzchen aus Liedern von Edith Piaf. Anscheinend hatte der Vogel einen altmodischen Geschmack. Oder dessen Besitzer. Wo war Leo wohl gewesen, als Gregor …


    „Hast du Leo schon lange?“, fragte sie.


    „Ja, knapp sieben Jahre.“


    „Oh, wie alt wird denn ein Beo?“


    „Wenn alles gut geht, so circa 15 Jahre.“


    „Wie ein Hund oder eine Katze also ungefähr.“


    Nele ging mit in die Küche und sie wuschen und trockneten das bisschen Geschirr. Dann strich Gregor Neles Haare hinter die Ohren.


    „Du siehst immer aus, als wärst du gerade durch den Sturm heimgelaufen.“


    „Oh.“


    „Das war ein Kompliment.“


    „Sicher?“


    „Sicher“, erwiderte er und gab ihr einen zarten Kuss auf den Mund.


    Aus dem Kuss wurden zwei, vier … acht und dann unzählbar viele und irgendwie landete Nele dann auf genau dem rot überzogenen Palettenbett, bei dessen erstem Anblick sie sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, wenn Gregor Hashagen sie in sein Schlafzimmer bitten würde.


    Sie nahmen sich diesmal viel Zeit, an Blusenknöpfen und Reißverschlüssen herumzuspielen und Nele schon Gregor schließlich das Hemd über die Schultern nach hinten und fuhr mit den Fingern die Umrisse des Tattoos nach, das von der Mitte des Oberarms bis zum Schulterblatt reichte.


    „Das ist ungewöhnlich“, murmelte sie und küsste sich entlang einer Reihe heller Dreiecke.


    Gregor grinste.


    „Das sind Haifischzähne, was du da gerade küsst!“


    „Uh. Das ist ziemlich … Macho!“


    „Findest du?“, fragte er und biss sie leicht in die Handkante.


    „Wieso Haifischzähne?“, fragte Nele, die sofort Phantasien von irgendwelchen Mafiasymbolen und Aufnahmeriten hatte.


    „Das ist ein Maori-Tattoo und hat etwas mit Stärke zu tun“, erklärte Gregor sichtlich amüsiert. „Insofern hast du nicht Unrecht mit dem Macho. Ich war einige Zeit in Polynesien und dort …“ Er zögerte kurz. „Diese Zeit hat mich jedenfalls geprägt. Alle Teile des Tattoos haben eine Bedeutung. Und dieses Muster wird niho peata genannt. Es steht für Stärke, Geschicklichkeit, aber auch für die Bindung an die Familie.“


    Nele fuhr mit dem Finger über eine Dreiecksform.


    „Familie“, wiederholte sie, nicht sicher, welche Gefühle in seiner Stimme mitgeklungen waren. „Und Haifische …“


    „Interessierst du dich sehr für Haifische?“, fragte er und biss sie noch einmal spielerisch, diesmal in den kleinen Finger. „Oder interessierst du dich ein klein wenig mehr für mich?“


    „Für beides. Haifische und dich.“, behauptete Nele und rollte sich auf ihn. „Wobei ich dir letzteres jetzt beweisen werde! Und zwar gründlich!“


    Gregor lachte und zog sie ein Stück höher, damit sie für ihren Beweis auch auf genau die richtige Höhe mit ihm kam.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     

  


  


  
    Enthüllung


     


     


    Die folgenden Tage glichen einer permanenten Fahrt auf einem verrückt gewordenen Karussell. Nele fühlte sich so befreit und so glücklich und gleichzeitig wie jemand, der ahnt, dass ein dickes Ende nachkommen muss.


    Niemand konnte sich in einen Mann wie Gregor verlieben und hoffen, das bisherige Leben weiterführen zu können. Natürlich musste er nicht gleich ihrer Mutter präsentiert werden und es ging auch noch lange nicht darum, zusammenzuziehen – wenn man Tür an Tür lebt, ist das ja auch gar nicht so dringend – aber irgendwie … Nele konnte es selbst nicht recht benennen … sie musste doch verstehen, wer er war. Warum er so war. Was aus ihm und damit vielleicht auch aus ihr werden würde. Sie musste sich doch einmal trauen, konkrete Fragen zu stellen.


    Ganz vage hatte sie Bilder von Kindern vor Augen, die von einem eifrigen Jugendamt in Obhut genommen wurden, weil die Kindesmutter so unklug gewesen war, diese kleinen Erdenbürger mit einem Schwerverbrecher zu zeugen. Andere Kinder, die mit dem Finger auf sie zeigten.


    Um Gottes Willen – dachte sie da tatsächlich schon über gemeinsame Kinder nach? Das war eine Affäre – eine nette, manchmal angenehm wilde und damit letztlich entspannende Affäre, über der sie mehrmals versäumte, die ewig nachfließenden Grabungsdaten auf den neusten Stand zu bringen.


    Aber der Mensch hatte doch auch mal Weihnachtsferien!


    Oder nicht?


    Professor Mayer hatte ja niemals von ihr verlangt, die Daten jeweils am Folgetag fertig eingegeben zu haben.


    Immer wieder kam Nele mit ihrer eigentlich pflichtbewussten Natur in Konflikt, während sie sich gleichzeitig zu beweisen versuchte, dass sie auf keinen Fall spießig und überangepasst war.


    Zweimal saß sie mit Melissa beim Frühstück und sie redeten darüber, ob es wohl schwer sein würde, mit einem Mann zusammenzuleben, der eine dunkle Vergangenheit besaß. Über Bad Boys und ihren Reiz. Über Neles Wunsch nach Freiheit und mehr Durchsetzungsvermögen. Das war dann wie ein Rausch und der Kater danach. Alles in eines vermengt. Wunderbar und besorgniserregend zugleich.


    Und, wenn sie mit Gregor zusammen war: erregend. Er war geheimnisvoll und mal ruppig, mal sehr sanft und Nele wusste einfach nicht, wie sie mit ihm dran war. Was fühlte er? Wollte er eine richtige Beziehung?


    Oder versuchte er gerade, so wie sie, nicht darüber nachzudenken?


    Einmal näherte sich Nele diesem Thema gewissermaßen aus einer sicheren Deckung heraus, indem sie Melissas Sorgen wegen ihrer Doktorarbeit und der Vergangenheit ihrer Familie ansprach.


    „Eigentlich sonderbar“, sagte Gregor dazu. „Natürlich kann es verstörend sein, in der eigenen Familiengeschichte ein Drama zu entdecken. Aber es nimmt sie ein bisschen mehr mit, als man erwarten sollte. Und nun protestiert sie gegen ihre vermutlich lieblosen Eltern, indem sie ihre Doktorarbeit verschleppt. Damit bestraft sie aber wen? Sich selbst!“


    Das brachte das Gespräch auf Väter und ihre Rolle für die Erziehung und Nele ertappte sich dabei, wie sie von ihrem eigenen Vater erzählte. Der immer irgendwie kühlen Kindheit, in der sie alles hinbekommen musste, weil sich niemand wirklich dafür interessierte, ob sie es alleine schaffte. Weil niemand für sie da war. Schon gar nicht ihr Vater.


    Natürlich brach sie daraufhin in Tränen aus. Es tat unendlich gut, dass Gregor sie an seine Schulter zog, auch wenn dann Leo das Ganze ins Lächerliche zog, indem er sang: Je ne regrette rien. Mit Gregors Stimme.


    Also lachte Nele und hatte dabei noch die Tränen ihres Weinkrampfes in den Augen.


    Aber so war diese Beziehung eben. Eine trunkene Achterbahnfahrt.


    „War dein Vater da? Wie war er?“, fragte sie und dachte an seine Erwähnung von Familie, als sie sein Tattoo bewundert hatte.


    „Mein Vater?“, fragte Gregor mit merkwürdiger Stimme. „Ja, der war da. Vielleicht zu viel, zu oft, zu kontrollierend. Alles musste immer perfekt sein. Die Rechtschreibung. Die Noten. Das Verhalten. Alles.“


    „Bist du deswegen … irgendwann ausgebrochen?“, fragte Nele mitfühlend.


    Gregor starrte sie an.


    „Ausgebrochen?“, fragte er. „Ich?“ Einen Augenblick lang streichelte er Neles Hand und schwieg. Dann sagte er rau: „Ich bin niemals ausgebrochen. Nie. Das kapiere ich gerade jetzt, da du das fragst.“


    „Aber …“, begann Nele und wusste nicht, wie sie den Satz fortsetzen sollte. „Würdest du nicht sagen, dass du … dich über … Dinge hinweggesetzt hast?“


    „Nein“, sagte Gregor. Er schob sie ein Stück von sich und stand von der Bettkante auf. „Nein. Du hast mir wieder einmal bewusst gemacht, dass man immer über sich selbst spricht, wenn man scheinbar den anderen meint. Ich habe behauptet, du seist zu brav. Nein. Ich bin zu brav. Und das alles hier …“ Dann schien er sich zu besinnen. „Sorry, aber ich brauche mal ein bisschen frische Luft. Iss du mit Melissa, ich melde mich später bei dir! Sag ihr, ich habe keinen Hunger!“


     


    Melissa klapperte so heftig und lautstark mit den Topfdeckeln, als sei sie Leo persönlich. Nele hatte das Gefühl, Melissa wolle irgendetwas loswerden.


    Zunächst stiegen jedoch nur appetitliche Gerüche auf: Kürbis, Paprika und ein wenig Knoblauch …


    „Sag mal“, begann Melissa dann und beugte sich vor, um die Muskatmühle aus dem Schrank zu nehmen.


    „Ja“, fragte Nele.


    Melissa richtete sich auf und drehte sich zu ihr um.


    „Hast du schon mal etwas von einem Institut für Kulturanthropologie hier an der Uni gehört?“


    „Kulturanthropologie? Kann sein. Warum? Ist das nicht so ziemlich dasselbe wie Ethnologie? Die Erforschung von irgendwelchen bisher unbekannten Stämmen im Dschungel und so etwas?“


    Melissa lachte, doch klang es irgendwie gar nicht heiter.


    „Das auch“, sagte sie. „Aber diese Fachrichtung untersucht vor allem das Zusammenleben und wie es uns prägt.“


    „Und?“, fragte Nele verwirrt. Sie merkte, dass Melissa irgendetwas auf der Seele lag, aber was war schon gegen die Erforschung des Zusammenlebens zu sagen?              


    Wieder klapperte der Topfdeckel, als Melissa ihn abnahm, um die Muskatnuss über den Eintopf zu mahlen.


    „Und sagt dir der Name Gregor Hashagen etwas?“


    „Äh, natürlich“, sagte Nele. „Ich versteh nicht, worauf du hinauswillst. Was hat Gregor mit Anthropologie zu tun?“


    „Alles“, sagte Melissa mit dramatischer Betonung, so als sei dieser Forschungsbereich etwas abgrundtief Böses, vor dem sie nur bisher niemand hinreichend gewarnt hatte.


    „Meinst du, sie beschäftigen sich irgendwie mit … ihm? Wegen seiner … seines … “


    „Seines was?“, fragte Melissa gereizt zurück. „Seines Aufenthaltes in einer Justizvollzugsanstalt?“


    Nele nickte irritiert.


    Das hatte Melissa doch bisher weit weniger gestört als Nele selbst.


    „Und genau darum geht es“, sagte Melissa und fluchte, weil ihr die Dose mit dem Chilipulver vor lauter Aufregung wegrutschte und sich gut zwei Teelöffel von dem scharfen Pulver über dem Kürbiseintopf verteilten. Nele beeilte sich, ihr zu Hilfe zu kommen, und einen Teil des Chilis mit einem Löffel abzuschöpfen, ehe es das Essen in einen echten Knaller verwandelte.


    „Worum?“, fragte Nele und nieste, während sie das Chilipulver in den Ausguss wusch.


    Melissa hielt inne und sah Nele an.


    „Das Ganze war eben erstunken und erlogen! Gregor Hashagen ist kein Knastbruder, wie man uns hat weismachen wollen, sondern Dozent für Kulturanthropologie.“ Da Nele sie nur ratlos anstarrte, ergänzte sie: „Er führt irgendeinen Forschungsauftrag über Vorurteil und soziale Ausgrenzung durch.“


    Nele tauchte den Löffel in den Eintopf und stellte fest, dass er trotz allem höllisch scharf war. Das tat gut. Als könne sie so diese merkwürdige Neuigkeit wegbrennen.


    „Verstehe ich alles nicht“, behauptete sie. „Und wie kommst du überhaupt darauf?“


    „Eine Freundin von mir – Margarete – arbeitet für eine Kollegin unseres Nachbarn. Wir kamen irgendwie darauf zu sprechen, dass bei uns jemand zugezogen ist, der angeblich in Weiterstadt im Gefängnis war und da fing sie auf einmal an, hysterisch zu lachen. Sie konnte sich gar nicht mehr beruhigen. Und dann hat sie mir zwei Links geschickt: einen auf die Seite des Instituts und eine auf Gregor Hashagens privaten Blog!“


    „Oh.“ Die Schärfe brannte in Neles Magen nach. Vielleicht war es aber auch Sodbrennen angesichts der Vorstellung, was Gregor womöglich über sie geschrieben hatte.


    Er hatte sie doch gewiss erwähnt!


    „Oh ist der richtige Kommentar“, sagte Melissa grimmig. „Denn wir alle im Haus kommen ja in diesen Blogbeiträgen vor.“


    „Oh“, sagte Nele noch einmal und bekam dann Schluckauf. Der Augenblick dafür war schlecht gewählt, wie sie dachte, aber es half nichts: sie konnte minutenlang nur herum-hicksen und machte damit Melissa ganz offensichtlich noch nervöser. Schließlich trank sie langsam und konzentriert ein ganzes Glas kühlschrankkalte Reismilch und der Schluckauf verschwand.


    „Was steht denn drin?“, fragte sie und wusch das Glas aus.


    „Nichts Detailliertes“, sagte Melissa. „Nichts, woran Außenstehende uns erkennen könnten. Hauptsächliche zynische-erhabene Bemerkungen. So – das Essen ist fertig!“


    „Ich will nichts“, sagte Nele, aber Melissa schüttelte streng den Kopf.


    „Iss! Es hat gar keinen Sinn, wegen einem Mann ein gutes Essen stehen zu lassen!“


    Nele sah zwar keine Logik in dieser Behauptung, setzte sich aber brav und ließ sich Eintopf aufschöpfen. Die nächsten Minuten überließ sie sich ganz dem Eindruck der Wirkung von Schärfe auf die Schleimhaut von Speiseröhre und Magen. Dann servierte Melissa im Anschluss Vanilleeis mit warmem Pflaumenkompott und Nele konnte sich nicht länger davor drücken, die unangenehmen Neuigkeiten zur Kenntnis zu nehmen.


    „Du meinst, Gregor hat gelogen? Einfach gelogen? Aber du hast doch gesagt, der Hausmeister hätte alle informiert …“


    Melissa nickte.


    „Klar. Sie haben wohl jemanden gefunden, der bereit war, das Spiel mitzuspielen – ein entfernter Verwandter oder Freund von Gregor, dem unser Haus gehört. Er hat es dann an den Hausmeister weitergegeben, der das sicherlich ja auch geglaubt hat. So wie wir!“


    „Aber wozu bloß?“


    „Ich habe mir die Seite mal angesehen. Offenbar geht es da um ein Forschungsprojekt, bei dem untersucht wird, wie sich Vorurteile in einer Nachbarschaft ausbreiten und welche sozialen Dynamiken dabei entstehen. Das ist Teil einer Forschungsreihe zum Thema Identität und Identitätsbildung in Ballungsräumen. Oder so ähnlich. Ich habe mir den Titel nicht eingeprägt. Der langen Rede kurzer Sinn: Dein Gregor ist kein Knastbruder. Er ist Dozent für Kulturanthropologie. Deine ganzen Sorgen waren umsonst.“


    Nele starrte auf ihr halbverlaufenes Vanilleeis.


    Kulturanthropologie? So machte auch das Tattoo aus Polynesien Sinn. Es war kein Beweis einer dunklen Vergangenheit, sondern zeigte lediglich sein Interesse an dem Fach, das er lehrte. Und genau in diesem Moment, als sie darüber gesprochen hatten - über Haifischzähne und Gefühle – da hätte er es richtig stellen können, verraten können, dass er nicht der war, für den er sich offensichtlich ganz bewusst ausgegeben hatte!


    „Dieser Mistkerl“, sagte sie und brach in Tränen aus.


     


     

  


  


  
    Abflug


     


    Entschlossen drückte Nele die Klingel.


    Gregor öffnete binnen Sekunden, fast als habe er hinter der Tür gewartet. Sein Lächeln wich einem Stirnrunzeln, als er Neles Miene und ihre in die Seiten gestemmten Hände sah.


    „Warum hast du es mir nicht gesagt?“, fauchte Nele.


    Er sah sie an, schien schon fragen zu wollen, was er ihr denn nicht gesagt habe, da begriff er wohl, dass sein Doppelleben aufgeflogen war.


    „Das ist eben der Sinn eines solchen Arrangements.“


    „Arrangements? Nennt man es so, wenn man Leute anlügt und unter Vortäuschung falscher Tatsachen etwas anfängt, was man wohl gar nicht ernst meint?“


    „Es gibt keine falschen Tatsachen, das ist ein Oxymoron und außerdem …“


    „Ich weiß, dass der Begriff einen inneren Widerspruch enthält Herr DOZENT Hashagen! Sie brauchen sich also gar nicht aufs hohe, akademische Ross zu setzen!“


    „Oh, mal langsam mit den jungen Pferden! Ich habe nichts weiter …“


    „Und die kleinen Sprachwitzchen kannst du dir auch sparen! Ich will wissen, was du dir dabei gedacht hast! Ich habe mir überlegt, wie ich das nur meiner Mutter beibringen soll und du? Du hast dir heimlich ins Fäustchen gelacht?“


    „Oh“, sagte er, plötzlich kühl und distanziert. „Also macht es einen Unterschied? Also war die scheinbare Toleranz genau das – scheinbar? Solltest du dann nicht erleichtert statt empört sein?“


    Drinnen ahmte Leo die Türklingel nach, was sowohl Nele wie Gregor zusammenfahren ließ. Als ihnen klar wurde, dass der Beo das Geräusch erzeugt hatte, lachte trotzdem keiner von beiden.


    „Du bist eingebildet und besserwisserisch und meinst, du kannst mit den Gefühlen anderer Menschen spielen“, sagte Nele nach mehreren Sekunden Stille mit beherrschter Stimme, der man die Wut deswegen nicht weniger anhörte. „Ich hatte gehofft, du hast dafür eine Erklärung. Stattdessen erzählst du etwas von Arrangements und meinst, ich soll erleichtert sein? Pustekuchen bin ich erleichtert! Du hast mich an der Nase herumgeführt und dich hinter meinem Rücken auf deinem Blog lächerlich gemacht! Der, ach, so wissenschaftliche Herr Hashagen, der über eine Frau Waldschmidt die Nase rümpft? Die ist wenigstens ehrlich! Die sagt, was sie denkt! Du lästerst über andere, wenn sie nicht dabei sind! Das ist die ganz unterste Schublade!“


    „Jetzt aber holla“, unterbrach er sie. „Ich habe nichts Schlimmes geschrieben und das, was vielleicht nicht ok war, eigens sofort gelöscht …“


    „Was?“, fragte Nele noch aufgebrachter. „Was? Soll das heißen, du hast mir die Tür vor der Nase zugeknallt, weil du etwas über mich in deinem Blog geschrieben hattest? Irgendwas, was noch mehr von oben herab war als der ganze Rest?“


    Gregor rieb sich das Kinn.


    „Ja, so ungefähr. Schon. Ja.“


    „Und jetzt soll ich gerührt sein, weil du das gelöscht hast?“


    „Im Prinzip ja.“


    Nele fand keine Formulierung, die hinreichend klar ausgedrückt hätte, was für ein Arschloch er war. Außer sie benutzte das Wort. Und das wollte ihr dann doch nicht gelingen. Während sie nach dem zweitbesten, und noch gerade so akzeptablen, Wort suchte, sagte es über ihr plötzlich: „Sie mich auch!“ und dann schoss Leo über sie hinweg ins dunkle Treppenhaus.


    „Verdammt“, brüllte Gregor. Er schob Nele beiseite und stürmte die Treppe hinab. „Leo!“


    Nele rannte stattdessen in Gregors Wohnung, hastete zur Anrichte und holte aus dem Obstkorb eine Banane und eine Mandarine. Sie schälte sie im Laufen, während sie ins Treppenhaus zurückkehrte.


    „Leoooo! Banaaaaneeee! Komm, kommmm!“


    Unten rief Gregor irgendetwas.


    Leo flatterte dicht über Nele hinweg und sie hielt lockend die Banane hoch, doch anscheinend war das Fangenspiel im Augenblick reizvoller als ein Obstsnack.


    „Wo ist er? Hast du ihn gesehen?“, brüllte Gregor von unten.


    „Er ist hier“, rief Nele, doch da segelte er schon wieder an ihr vorbei abwärts wie ein kleiner, schwarzer und boshafter Schatten, nach dem sie vergebens die Hand austreckte.


    Wohl ein Dutzend Mal liefen Nele und Gregor hinauf und hinab, an einander vorbei, riefen nach Leo und schließlich machte Herr Roland seine Wohnungstür auf und fragte sehr laut, was denn nun bitte dieser Affenzirkus solle.


    Dann schlug er panisch um sich, weil ihn Leo umflatterte, wich mit einem Aufschrei rückwärts und knallte seine Tür zu.


    „Leo“, schrie Gregor.


    Doch der war schon wieder zwei Stockwerke über ihm, wo er kurz sitzen blieb und aufreizend sang: „I got you, baby, baby! I got you, baby, baby …“


    Nele entdeckte ihn, näherte sich im ganz langsam und streckte die Hand mit einem einzelnen Stück Mandarine aus.


    „Au!“


    „Was ist?“, rief Gregor.


    „Dein verdammter Vogel hat mich gebissen!“ Nele lutschte Blut vom Finger. „Nun komm doch endlich her, du Miststück!“


    „Bald ist Niiiklausaaaabend daaaa“, informierte sie Leo und flog an ihr vorbei.


    Dann hörte sie, wie unten ein Fenster geöffnet wurde.


    „Nein“, brüllte Gregor. „Sind Sie denn des Wahnsinns?“


    „Aber da ist ein Vogel im Treppenhaus …“


    „Ja, und genau deswegen bleibt das verdammte Fenster, zu! Zu – HABEN SIE MICH VERSTANDEN!“


    Wieder fiel eine Tür ins Schloss.


    „Wo ist er?“, schrie Gregor, wie der Held eines Hollywoodfilms, der in tosender See von einem kenternden Rettungsboot nach der Liebe seines Lebens brüllt.


    „Hier nicht“, rief Nele.


    Unten zerbrach etwas. Vermutlich ein Blumentopf. Ein dumpfer Schlag, gefolgt von einem Klirren.


    Dann kam Gregor die Treppe hinaufgestürmt, Leo in sein T-Shirt gewickelt, sodass Nele kurz seinen nackten Oberkörper bewundern durfte.


    „Und jetzt können mich hier alle mal“, fauchte er. „Mir reicht´s!“


    Noch eine Tür knallte zu, dann saß Nele auf der Treppe, knabberte an Mandarinenspalten und weinte dabei.


    Das war die kürzeste Beziehung ihres Lebens gewesen. Und das tat weh. Sehr weh.


     


     

  


  


  
    Allein mit Gold und Scherben


     


    Noch schlechter konnte Neles Laune eigentlich gar nicht mehr werden. Doch das Leben hält allzu oft noch eine Steigerung für uns bereit.


    Und wieder gab dabei das Klingeln des Handys den Ausschlag.


    Sie wischte über das Display.


    „Und was?“, brüllte sie.


    „Uh, sorry, wenn ich störe“, sagte eine Stimme, die sich nicht zuordnen konnte. „Ich bin´s: Uli, ein Freund von Jörn.“


    „Hi, Uli.“


    Natürlich war Nele ihr Ausbruch sofort peinlich, aber langsam hatte sie auch die Nase voll davon, immer nur auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Nahmen die denn Rücksicht auf ihre?


    „Ja, ich rufe an, weil ich auf eine Party eingeladen bin. Bei meiner Schwester. Und da wollte ich fragen, ob du mit mir an Silvester tauschen kannst? Ich hab schon den Jörn gefragt, der würde mit tauschen, sodass ihr zusammen sein würdet.“


    „Wer sagt, dass ich das will?“, fragte Nele, fand das dann aber doch zu ruppig und ergänzte: „Wann ist denn deine Schicht?“


    „Eins später als deine eigentliche. Um neunzehn Uhr, gar nicht so spät. Man kriegt dann noch prima den Bus.“


    Naja, neunzehn Uhr hörte sich wirklich nicht spät an. Jedenfalls nicht, während man telefonierte und versuchte, seine schlechte Laune nicht über die Höflichkeit siegen zu lassen, statt zu überlegen, dass es um 19 Uhr bereits stockdunkel ist und man dann um 22 Uhr durch den Wald zur Bushaltestelle zurücktappen muss.


    Aber, wie Uli so schön sagte: Jörn würde ja dabei sein.


    Erst nachdem Uli sich bedankt und aufgelegt hatte, merkte Nele, wie wenig es ihr gefiel, an Silvester von 19 Uhr bis 22 Uhr im finsteren Wald zu sitzen und zu frieren. Aber nun hatte sie zugesagt.


    Wieso passierte ihr das nur immer wieder? Hatte sie sich nicht eben erst vorgenommen, in Zukunft Rücksichtslosigkeit und Egoismus bis zum Anschlag zu praktizieren? Ohne Rücksicht auf Verluste?


    Anscheinend war das nicht so einfach, wie sie gedacht hatte. Vielleicht war es aber auch einfach nicht ihr Weg.


     


    Unbehaglich sah Nele ins Dunkel.


    Sollte sie tatsächlich in diese Finsternis hineinlaufen, in der Hoffnung, dass Jörg dort bereits seine Wache angetreten hatte? Selbst wenn, würde sie zu Tode erschrecken, wenn er sie dort von irgendwo her ansprach.


    Aber egal!


    Es war doch sowieso alles ganz und absolut und vollkommen EGAL! Und wenn sie von irgendeinem Lustmörder, der merkwürdigerweise an Silvester durch den Stadtwald strolchte, erdrosselt würde – egal! Niemand würde sie vermissen! Nicht ihre Mutter, nicht ihre Schwester und auch kein verdammter Herr Dozent von Gottes Gnaden im Strahle-Licht der Wissenschaft: Gregor Hashagen!


    Niemand. Sie war allen Menschen gleichgültig. Nun, vielleicht nicht Melissa, aber die würde ja nun, da sich herausgestellt hatte, dass Gregor nicht im Knast gewesen war, ihr Zimmer auch wieder wunderbar untervermieten können!


    Also?


    Los!


    Nele machte die Taschenlampe an und begab sich auf den rutschigen, unebenen und teilweise vereisten Pfad, der zur Ausgrabungsstelle führte.


    Mehrmals geriet sie ins Schlingern, ruderte mit den Armen, konnte sich aber vor einem Sturz bewahren. Dabei fiel ihr auf, wie wenig still es in solch einem Stadtwald eigentlich war: alle paar Minuten hörte sie auf der Straße ein Auto vorbeirauschen, dann dröhnte ein Flugzeug über den städtischen Forst hinweg. Dank Nachtflugverbot würde dieser Lärm jedoch vermutlich bald nachlassen.


    Sie hielt Ausschau nach dem Lichtschein der Lampen, die inzwischen am Rand des Grabungsgeländes aufgestellt worden waren. Der erste Schimmer, den sie dann entdeckte, war weit mehr links, als sie angenommen hätte. Offenbar war sie doch vom Pfad abgewichen. Mist!


    Aber dazu waren ja die Lampen da.


    Ihre Schuhe quatschten durch Matsch, dann knirschte ganz zartes Eis unter ihren Sohlen, das sich wohl gerade eben erst auf einer großen Pfütze zu bilden begonnen hatte. Jedenfalls stand Nele im nächsten Moment bis zum Knöchel in eisigem Wasser und etwas rann über den Rand ihrer Wanderschuhe und sickerte im Strumpf weiter, bis es ihren Knöchel erreicht hatte.


    Buaah!


    Aber sie hatte nicht vor, sich aufhalten zu lassen.


    Kurz darauf erreichte sie tatsächlich den Bereich, der durch gelbes Band abgesperrt war – ein enorm eindrucksvolles Hindernis für Leute, die Absperrungen nicht ernst nehmen, wie sie dachte – da kam jemand plötzlich aus dem Zwielicht zwischen den Grabungszelten und sie hätte beinahe einen olympiareifen Satz zur Seite gemacht.


    „Hu!“


    „Ich bin´s nur, der Holger. Gut, dass du pünktlich bist! Der letzte Bus fährt in sieben Minuten, den muss ich kriegen!“


    „Ist Jörg schon da?“


    „Ne, aber der kommt sicher gleich. Viel Spaß!“


    Damit warf Holger seinen Rucksack über die Schulter und entschwand in flottem Tempo Richtung Pfad.


    Ups.


    Jetzt saß sie hier also alleine.


    Aber, wie gesagt: Jörg würde ja auch gleich hier sein.


    Nele zog den Falthocker, der bereitstand, näher an die Rückseite des Zeltes, in dem die weniger wertvollen Werkzeuge und Planen gelagert wurden. So konnte wenigstens niemand von hinten kommen.


    Und das war schon im nächsten Moment das einzig Beruhigende, denn mit einem knisternden Geräusch gingen gleichzeitig alle vier Strahler aus.


    Nele saß im Dunklen.


    Und nicht nur dass: sie hörte ganz eindeutig jemanden durch das Unterholz auf die Stelle zukommen, an der sie sich befand.


     


     


     


     


     


     

  


  


  
    Zwei edle Ritter


     


    Melissa stand in der Wohnungstür, den Kochlöffel in der Hand, und sah ein wenig aus wie ein Racheengel, der gleich über jemanden hereinbrechen wird, der es bitter verdient hat, eine gehörige Abreibung zu beziehen.


    Gregor zögerte sichtlich bei diesem Anblick.


    Er hatte ein Paket in Geschenkpapier unter den Arm geklemmt und trug wieder seine Flanellhose und das Hemd mit dem schicken Kragen.


    „Was heißt nicht da?“, fragte er.


    „Das was es auch sonst heißt: Nele ist nicht da. Sie hat sich angesichts der deprimierenden Ereignisse der letzten Tage für die Grabungsüberwachung eintragen lassen.“


    „Heute? An Silvester?“


    „Ja, heute an Silvester. Wundert dich das? Offensichtlich war der einsame Wald eine bessere Option als alles andere, nachdem du dich benommen hast, wie ein Mann sich nicht benehmen sollte. Sie hat mir einen Zettel hingelegt, auf dem sie mich informiert hat, damit ich nicht mit dem Essen auf sie warte. Andernfalls hätte ich versucht, ihr das auszureden.“


    „Wann darf man Nele denn zurückerwarten?“


    „Sie schrieb, mit etwas Glück sei sie vor Mitternacht wieder da.“


    „Mir scheint das wirklich keine so gute Idee …“


    Melissa sah kampflustig zu Gregor auf.


    „Nele könnte ja hier sein und sich auf eine schöne, kleine Silvesterfeier freuen. Dass sie jedoch nun irgendwo auf einer Lichtung sitzt und im Winterwind bibbert, hat Gründe. Gründe namens Gregor Hashagen.“ Sie wies auf das Paket unter seinem Arm. „Und das wird auch kein Geschenk ändern.“


    „Du würdest eine wundervolle Schweigermutter abgeben“, sagte Gregor. „Aber da du es nicht bist, wäre ich einfach nur unendlich dankbar, wenn du mir sagen würdest, wo genau ich Nele finden kann.“


    „Ich habe nicht die geringste Ahnung. Der Stadtwald ist nicht gerade klein. Fünf Quadratkilometer sind es allemal. Ich weiß nur, dass sie mit dem Bus fährt und dann ein Stück laufen muss.“


    Gregor ließ das Päckchen nach unten ins seine Hand rutschen und reichte es Melissa.


    „Dann sei doch so gut und gib ihr das!“


    Widerwillig streckte Melissa die Hand danach aus und runzelte die Stirn, als die Klingel über ihr anschlug.


    „Wer kann das denn jetzt sein? Nele ist bestimmt nicht umgekehrt. Oder doch?“


    Sie drückte den Summer und man hörte unten die Haustür aufgehen und wieder zufallen. Die Schritte auf der Treppe gehörten jedoch definitiv nicht Nele, denn sie pflegte weder, die Stufen im Sturm zu nehmen, noch hatte sie vier Füße.


    „Hey, hey, Tantchen, wir haben was gesehen …, du solltest vielleicht nicht …“, rief es schon vom Absatz, dann erschien ein junger Bursche in Jeansjacke mit Plüschfutter, der erst einmal die Hände auf die Knie stützen musste, um zu Atem zu kommen. Anscheinend war er es nicht gewöhnt, in einem Altbau vier Stockwerke nach oben zu rennen. Hinter ihm kam sein Begleiter, etwas älter und in Motorradkluft.


    „Ist die schon weg oder was?“, fragte er keuchend.


    „Wer ist weg und wer seid ihr?“, fragte Gregor.


    „Dem Danny seine Tante, die Nele! Die hat nämlich Wache und wir haben sie angerufen, aber die ist nicht an ihr Handy!“


    „Wer ist Danny?“, fragte Gregor.


    „Na, der!“ Eine schwarz behandschuhte Hand zeigte auf den jungen Burschen in der Jeansjacke.


    „Mal langsam“, sagte Melissa streng. „Du bist also Danny. Nele hat dich erwähnt. Und wer ist dein Freund?“


    „Tobi.“


    „Gut, und weswegen rennt ihr hier hoch, wie von wilden Hunden gehetzt? Ihr solltet mehr Sport machen, wie mir scheint!“


    „Es ist“, sagte Danny, immer noch außer Atem, „weil wir ihr eigentlich einen Streich spielen wollten. So anschleichen und aus dem dunklen Wald kommen und buh rufen und so … Also, nicht wirklich schlimm“, beteuerte er nach einem Blick auf Melissas empörte Miene. „Ein paar kleine Knaller loslassen und sowas. Aber wie wir da waren, da hielt so ein kleiner Lieferwagen ein bisschen drin im Wald und da waren mehrere Typen mit Taschenlampen und Metalldetektoren und so und das waren garantiert keine Studenten! Die sahen irgendwie ziemlich entschlossen aus. Und wir dachten, sie muss ja erst um 19 Uhr da sein und da ist noch Zeit und wir warnen sie besser, dass sie nicht hinfahren soll. Ist sie jetzt noch da oder nicht?“


    „Was soll das mit dem Lieferwagen bedeuten?“, fragte Gregor.


    „Na, die suchen Gold“, sagte Tobi. „So stand das neulich in der Zeitung.“


    „Ich glaube, ihr verwechselt da etwas. In der Zeitung stand vermutlich, dass im Stadtwald eine wichtige Grablegung entdeckt wurde, bei der auch Beigaben wie goldener Schmuck gefunden wurden“, sagte Gregor. 


    „Nein, nein, nein“, protestierte Danny. „Nele hat mir das selbst erklärt. Deswegen ja die Wache und all das: weil da Leute meinen, sie können Gold ausbuddeln!“


    „Nele hat dir also von Grabräubern im Stadtwald erzählt und du hast dir überlegt, ihr einen kleinen Streich zu spielen?“, fragte Gregor freundlich.


    „Mann, Sie kapieren das nicht“, fauchte Tobi. „Das ist ernst und wir dachten, wir erwischen sie noch. Mit dem Motorrad waren wir echt schnell, aber sie ist weg. Oder?“


    „Ja“, sie ist weg, bestätigte Gregor und schien zum ersten Mal während dieses Gesprächs unschlüssig. „Und du bist also mit einem Motorrad da? Was hast du denn für eins?“


    „Ne Suzuki Bandit.“


    „1200?“


    „Ja.“


    „Gut. Ich hoffe, du hast einen zweiten Helm und den jungen Danny hier nicht ohne mitgenommen!“


    „Natürlich!“


    „Fein. Dann nehme ich den Helm und wir zwei fahren dorthin und schauen uns euren Lieferwagen mit den gefährlichen Kerlen mal näher an!“


    „Deal“, sagte Tobi und obwohl Danny heftig protestierte, wurde er dazu verurteilt, bei Melissa zu bleiben und Weihnachtsgebäck zu essen.


    „Oh, Mann, das ist unfair“, sagte er, da war Gregor schon in seine Wohnung gestürmt, hatte seine Jacke vom Haken gerupft, die Tür zugeknallt und lief mit Tobi die Treppe hinunter.


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     


     

  


  
    Taschenlampen und Handgemenge


     


    Nele war aufgestanden und bewegte sich ganz langsam am Zelt entlang. Sie hatte den Eindruck, dass ihre Schuhe bei jedem Schritt im halbgefrorenen Matsch ein schlurfendes, weithin hörbares Geräusch erzeugten. Aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein.


    Natürlich konnte das Jörn sein, der einfach zu spät zu seiner Wache kam. Aber weshalb sollte er die Scheinwerfer abschalten?


    Ihre behandschuhten Hände suchten hastig die Manteltaschen nach etwas ab, womit sich ein Angreifer in die Flucht schlagen lässt. Fahrgeld, Schlüsselbund … ok, mit einem Schlüsselbund kann frau sich wehren.


    Theoretisch.


    Nele war gar nicht sicher, ob es ihr selbst in höchster Not gelingen würde, jemandem mit einem Schüssel ins Auge zu stechen. Schon gar nicht im Dunkeln. Und die Taschenlampe einzuschalten, war eine noch viel schlechtere Idee, als in der Düsternis herumzutappen.


    Hinter ihr war das Zelt, vollgeräumt mit Gerätschaften. Darunter befanden sich kleine Meißel und so etwas wie Lanzetten, mit denen an ganz diffizilen Stellen anhaftende Verkrustungen von Fundstücken abgeschabt werden konnten. Um solch ein Instrument in die Hand zu bekommen, musste sie den Zelteingang erreichen, unbemerkt nach drinnen kommen und in der Finsternis ein solches Teil finden.


    Besser als gar kein Plan!


    Nele lauschte.


    Ein ganzes Stück entfernt hörte sie ein Geräusch, das von eine Plane stammen konnte, die hochgeschlagen wird. Also suchten diese Diebe vielleicht nicht Gold, sondern einfach Dinge, die man auf dem nächsten Flohmarkt zu Geld machen konnte.


    Und sie nahmen sich die Zelte vor.


    Umso mehr musste Nele sich nun beeilen. Sie erreichte die Zeltfront und fand den Eingang sorgfältig mit Laschen verschlossen. Sie tastete daran entlang. Es gab zwei metallene Ösen, durch die ein Bügelschloss geführt worden war. Na toll! Kein besonders sicheres Verfahren, um Einbrecher abzuhalten, aber ziemlich sicher, um eine junge Frau ohne Bärenkräfte und Taschenmesser daran zu hindern, sich gegen Schurken zu bewaffnen.


    Nele schlich wieder um die Ecke und versuchte, die Plane anzuheben. Das eröffnete ihr einen Spalt von vielleicht zwanzig Zentimetern.


    Das war nicht mal ohne Wintermantel eine realistische Option.


    Was blieb also?


    Ein geordneter Rückzug dorthin, wo die Männer bei ihrer Suche nach veräußerungsfähigen Gegenständen nicht auf sie stoßen würden.


    Nele hielt sich nach links, dorthin, wo der Pfad einmünden musste. Falls das Licht plötzlich anging …


    Überhaupt trampelte sie hier gerade durch vermessene und teilweise freigelegte Fundhorizonte und zerstörte womöglich unersetzliche Relikte.


    Kaum hatte sie das gedacht, prallte sie vollkommen unerwartet gegen jemanden.


    Sie wich zurück, der andere brüllte etwas und griff nach Nele, die jedoch über eine gespannte Schnur stolperte, die ein Fundareal markierte. Das ließ den Angreifer danebenfassen. Nele landete auf den Knien, rollte sich zur Seite und steckte einen Tritt ein. Sie krabbelte so schnell zur Seite, wie sie es sich bis dato nicht zugetraut hätte, stemmte sich hoch und rannte, obwohl sie wusste, dass es blöd war. Ganz blöd. Man rennt nicht im Dunklen in einer Umgebung voller Stolperfallen. Aber so entkam sie zum zweiten Mal dem Zugriff ihres Verfolgers. Indem sie über eine weitere Schnur stolperte.


    Plötzlich kam auch jemand von vorne.


    Nele holte aus und klatschte demjenigen die Hand ins Gesicht. Mit aller verfügbaren Kraft. „Hau ab, Arschloch!“


    „Nele? Au! Das hat wehgetan!“


    „Gregor?“


    Dann war derjenige, den sie geschlagen hatte, plötzlich weg und Nele polterte eine Schräge hinab. Oh, Gott! Das war der Schacht, der zum eigentlichen Grab hinabführte, einem zwei Meter tiefen Loch, in dem die teilweise freigelegten Knochen eines Keltenfürsten mit einer Plastikplane abgedeckt waren.


    Das Aufkommen tat weh. Und es war feucht hier unten.


    Wie sollte sie jetzt wieder herauskommen?


    Rufen, oder lieber nicht rufen?


    Dann hörte sie etwas, das wie ein Aufschrei von Gregor klang.


    Mit mehr Elan versuchte Nele, sich aus der Grube zu befreien, doch die Wände waren hoch und glitschig.


    „Ich habe die Polizei gerufen“, brüllte sie. „Ihr Mistkerle könnt gerne noch dableiben und warten, bis die hier ist!“


    Stille.


    Dann krachte es im Unterholz. Zweige brachen. Männer brüllten durcheinander.


    „Da seht ihr´s“, schrie Nele aus Leibeskräften, wenn auch nicht klar war, was genau sie damit meinte. Hauptsache, Krach machen, den Gegner verwirren, einschüchtern, ablenken.


    Und plötzlich gingen die Scheinwerfer an.


    Nochmal gab es Gebrüll.


    „Hau ab, du imbezile Kulturbanause!“


    Nun, das konnte nur Gregor sein, bei dieser ganz unpassend gewählten Ausdrucksweise. Also lebte er noch und konnte noch lauthals schreien. Nele merkte, dass ihr das keineswegs egal war, Streit hin, Trennung her.


    „Gregor“, schrie sie.


    Aber Gregor kam nicht. Dafür tauchte ein breit grinsender Tobi am Rand des Grabes auf.


    „Hey“, sagte er. „Ich hätte nicht gedacht, dass Ausgabungen so viel mit Action zu tun haben! Der Danny, der verpasst ja was! Nimm mal meine Hand!“


    Und Nele packte seine verschmierten, kalten Finger, stemmte die Sohlen ein und bemühte sich, aus dem Loch herauszukommen, das aber nicht gewillt schien, sie freizugeben.


    Eher schon hatte es die Absicht, auch Tobi zu verschlingen, der fluchte und rutschte und mit den Armen fuchtelte.


    „Gregor“, schrien sie beide gleichzeitig.


    Und dann war Gregor auf einmal da, sprang zu Nele herab, stemmte sie hoch und Toni zog sie den letzten halben Meter über die Kante.


    Aus lehmverkleisterten Gesichtern grinsten sich Nele und Tobi an, bis Gregor von unten rief: „Und nun bräuchte ich dann auch ein wenig Aufstiegshilfe!“


    Nele konnte nicht anders: sie lachte.


    „Wer zu anderen in die Grube springt …“


    „ … hat ziemlich sicher einen Vogel. Oder hat vor lauter Heldentum vorher nicht nachgedacht“, ergänzte Gregor säuerlich. „Könnt ihr nicht bei den Ausgrabungshilfsmitteln etwas finden, an dem ich mich hochziehen kann? Feste Schnur, oder dergleichen? Und hat Melissa nicht gesagt, du wärst hier mit einem Jörn? Wo ist der abgeblieben?“


    „Der kam nicht. Keine Ahnung warum“, rief Nele. „Ich suche nach Schnur …“ Sie hatte den Satz noch nicht zu Ende, da ging plötzlich eine Sirene an, blaues Licht sprang von Baumstamm zu Baumstamm wie in einer verrückten Walddisco und eine blecherne und viel zu laute Stimme rief: „Halt, Polizei! Keine Bewegung. Das Areal ist umstellt. Ergeben Sie sich, Widerstand ist zwecklos! – Hier spricht die Polizei!“


     


    „Wo kam die denn auf einmal her?“, fragte Nele erschöpft, als sie zwei Stunden später teilweise immer noch schmutzig und mit schmerzenden Schürfwunden nach ausführlichen Niederschriften ihrer Aussagen alle zusammen in einer Bar saßen: Nele, Tobi, Gregor und dazu Danny und Melissa, die Gregor eigens eingeladen hatte. „Die Polizei, meine ich? Wir hatten doch alle keinen Empfang!“


    „Die habe ich angerufen“, sagte Melissa. „Ich hatte ja Zeit, mich mit Danny zu unterhalten und festzustellen, dass der Junge nicht auf den Kopf gefallen ist. Klar wollte er dir einen kleinen Streich spielen, aber er hatte wirklich Männer mit Metallsuchgeräten gesehen. Da war ich schließlich sicher. Und da ich von dir wusste, dass man dort keinen Empfang hat und keine Hilfe rufen kann, habe ich das für euch erledigt.“


    Nele lehnte sich zu ihr hinüber und drückte sie.


    „Du bist das Tollste in meinem Leben, seit ich aus der WG geflogen bin“, sagte sie und da Gregor daraufhin ein wenig verletzt wirkte, ergänzte sie: „Gleich nach Herrn Dozenten Gregor von und zu Hashagen, dem glorreichen Kulturanthropologen! Wusstet ihr, dass dieser Begriff von ge-logen kommt?“


    „Hey, hey, hey“, sagte er und zog sie von Melissa weg in seine Arme. „Das ist nicht fair. Ich habe nie behauptet, dass ich im Gefängnis war! Oder?“


    „Nein, aber du hast lügen lassen!“


    Gregor zuckte die Achseln.


    „Ja, im Dienste der Wissenschaft.“ Er küsste Nele auf die Nasenspitze, was Danny leise pfeifen ließ. „Oder vielleicht, weil ich insgeheim genau das sein wollte, wofür du mich dann gehalten hast: Der Bad Boy. Das habe ich kapiert, als wir über das Ausbrechen gesprochen haben. Ich habe immer getan, was meine Eltern wollten. Ich wurde Akademiker. Wie erwünscht. Dozent sogar. Und ein nicht mal so schlechter, möchte ich sagen. Aber letztlich steckte hinter meinem aktuellen Projekt vielleicht nicht so sehr der Wunsch nach Erkenntnis, als das Bedürfnis, mal der coole, der gefährliche Kerl zu sein.“


    „Kapier ich jetzt nicht“, sagte Tobi.


    „Musst du auch nicht“, sagte Nele zu ihm. „Geh lieber und bestelle uns eine Runde Drinks – für Danny bitte ganz brav ohne Alkohol!“ Sie ignorierte Dannys Protest und schmiegte sich an Gregors Schulter. „Für mich bist du auch ohne Inhaftierungshintergrund der beste Bad Boy der Welt und außerdem der Ritter ohne Furcht und Tadel“, murmelte sie. „Und das darfst du mir gerne jede Nacht aufs Neue beweisen!“


     

  


  


  
    Ein letzter Eintrag


     


    Blog von Gregor Hashagen


     


    11.01.2016 um 4:21 Uhr


     


    Liebe Leserinnen und Leser, vielen Dank, dass ihr mir bis hierher gefolgt seid.


    Aus unvorhersehbaren Gründen werde ich diesen privaten Blog, der mein universitäres Projekt: „Nachbarschaften und soziale Dynamiken in Frankfurter Mietshäusern“ begleitet, zum heutigen Tag einstellen.


    Selbstverständlich gehen die Aufzeichnungen und Auswertungen des wissenschaftlichen Teils zu Fragen der Entwicklung und Verbreitung von Vorurteilen in städtischen Milieus weiter und sind wöchentlich unter der bekannten Linkadresse des Instituts zu finden.


    Wie das Leben so spielt, hat unser Vorhaben, Daten über die verhaltensprägende Wirkung von Nachbarschaften zu sammeln, dazu geführt, dass ich eine der Hausbewohnerinnen weit näher kennengelernt habe, als es die wissenschaftliche Distanz ratsam erscheinen lässt. Auch das ist zwar ein Beleg für die Wirkung, die Nachbarschaft auf einen Menschen ausüben kann, führt aber dazu, dass ich nicht mehr über dieses Haus und seine Mieter bloggen kann und werde. Es ist sicher aufgefallen, dass meine Einträge bereits in den letzten Tagen immer weniger wurden, um schließlich ganz zu versiegen.


     


    So ist das Leben. Dynamisch eben.


     


    Euer Gregor Hashagen


     


    PS: Hätte ich einen Facebook-Account, würde ich meinen Beziehungsstatus jetzt auf verlobt ändern. Können einen denn vier Wochen in einem Mietshaus aus der Jahrhundertwende so zum Spießer machen? Offenbar!


     


    Liebe hat doch echt einen Vogel!


     


    Macht´s gut!


    [image: ]


     


    Oh, Himmel, Nele, ist das kitschig! Muss das sein?


    Ja, ok, es ist witzig – witzig? Na, wenn du das sagst!


    Nun aber endgültig tschüss!


     


    Euer Gregor!

  


  


  
    Leseempfehlungen:


     


    Wenn dir „Liebe hat einen Vogel“ gefallen hat, hier weitere Romane von Lilly Labord für dich:


    
      	      Der Zitrusclub (Liebe & Freundschaft)


      	      Paranormale Romanzen I-III (Paranormal Romance)

    


    http://www.amazon.de/Lilly-Labord/e/B00M06DZKY/ref


     


    Romane von Kay Noa:


    
      	      Herausgelesen (Urban Fantasy)


      	      Agentin 006y (erotischer Liebesroman)

    


    http://www.amazon.de/Kay-Noa/e/B00APV05WC/ref


     


    Die beiden Autorinnen haben je eine Vampir-Roman-Serie veröffentlicht, in der sie einige Nebenfiguren und die Schattenwelt als Rahmen der Handlung teilen. Beide Romanserien sind witzig und spielen mit den klassischen Themen und Figuren der Vampirromane.


     


    Lust auf Romantik und Spannung im 19. Jahrhundert?


    Die Romane von Ann-Merit Blum:


    
      	  Meleons magische Schokoladen (Fantasy 19. Jahrhundert)


      	      Meister der Zeit (romantische Fantasy mit einem Hauch Steampunk)

    


    http://www.amazon.de/Ann-Merit-Blum/e/B0049HEADI/ref


     


    Du möchtest eine Liebesgeschichte, die an einem Kaiserhof spielt, in einer Galaxis, weit, weit entfernt?  Und magst zwei Helden, die nicht auf den Mund gefallen sind?


    Dann wird dir dieser Roman gefallen: witzig, romantisch und mit einer verschwundenen schwarzen Perle:


     


    http://www.amazon.de/Intrigenk%C3%BCche-Agenten-B-C-Bolt-ebook/dp/B00CE6UW2O/ref


     


    Düsterer geht es zu in Sybils Hurleys spannendem Roman „Beschwörung der Nacht“, in dem die Protagonistin dem Verschwinden junger Frauen nachgeht und auf ein Geheimnis stößt, das ihre Weltsicht ins Wanken bringt.


     


    http://www.amazon.de/Die-Beschw%C3%B6rung-Nacht-Paranormal-Blutgebunden-ebook/dp/B014MB8BKI/ref


     


     


     


     

  


  


   


  
    Leseprobe aus „Der Zitrusclub“:


     


    Ella starrte auf ihr Handydisplay.


    Tut mir leid, aber das wird echt nichts mit uns beiden. Wollte es dir vorhin sagen, aber dann hast du mit der Gitti zusammengestanden. Morgen komme ich und hol meine Sachen. Stell sie mir einfach in die Nische neben dem Aufzug. Marc.


    Ach, und klar bleiben wir Freunde. Wenn mal irgendwas ist …


    Dazu ein Smiley.


    Ella las den Text zum dritten Mal, so als könnte der Inhalt sich dadurch noch ändern. Tat er aber nicht.


    Schlussmachen per Whatsapp. Wie hatten sie noch vor ein paar Wochen gemeinsam über den Gedanken gelacht, dass es Leute gab, die zu feige waren, einander persönlich zu sagen, dass sie eine Beziehung beenden wollten.


    Und jetzt diese Nachricht.


    Schrieb man da jetzt etwas zurück? Heutzutage musste man schließlich aufpassen, sonst wurde das, was man da wegschickte, am Ende noch Anlass zu einer Beleidigungsklage. Ella fiel jedenfalls keine Erwiderung ein, die nicht Worte wie falscher Hund, Drecksack oder feiges A … enthielt.


    Sie schniefte, aber Tränen wollten nicht kommen. Dazu war sie noch viel zu sehr im Schockzustand.


    Kurzentschlossen wollte sie doch irgendetwas schreiben, oder wenigstens ein hochrot-zorniges Emoji schicken, da klingelte das Handy und sie hätte es beinahe fallen lassen.


    Rief er an?


    Tat es ihm schon leid?


    Na, warte! Sie würde es ihm nicht leicht machen …


    „Hi, hier ist Jule! Machst du gerade was Wichtiges?“


    „Äh, nein, was ist?“


    „Ich habe eben einen Anruf von einer Freundin bekommen. Die ist am Hauptbahnhof und sie sagt, sie brauchen sofort dreißig Schlafsäcke. Du hast doch zwei von eurem Frankreichurlaub. Kannst du die holen? Wir treffen uns vor dem Croissant-Bäcker.“


    Ella merkte, dass sie Kopfschmerzen bekam. Schlimme Kopfschmerzen.


    „Worum geht es denn überhaupt? Hat deine Nichte jetzt schon Klassenfahrt? Ich dachte, die wäre erst Ende des Monats irgendwann.“


    Jule schnalzte.


    „Träumst du? Es geht um die Flüchtlinge. Es sind gerade über dreihundert am Hauptbahnhof angekommen und sie haben nicht genügend Schlafgelegenheiten und Isomatten und all das. Vielleicht hast du auch noch feuchtes Toilettenpapier? Oder einen Sechserpack Wasserflaschen?“


     


    „Hör mal …“, begann Ella, aber dann wurde ihr klar, dass sie es Jule nicht sagen konnte. Noch vorgestern hatte Jule Bilder von der gemeinsamen Grillparty gepostet und davon geschwärmt, was für ein tolles Paar Ella und Marc doch waren und ja so wunderbar verliebt …


    Der Gedanke an die beiden Schlafsäcke ließ Ella frösteln. Die Frankreich-Fahrt war die Zeit der durchwachten Nächte gewesen. Durchwacht, weil sie besseres zu tun gehabt hatten, als zu schlafen. Sie hatten die meiste Zeit gemeinsam in seinem dunkelgrünen Schlafsack gelegen, so eng beieinander, so umeinander geschlungen, dass es geräumig genug gewesen war …


    „Klar kannst du die Schlafsäcke haben“, hörte sie sich sagen. „Und was noch? Wasser? Ich habe nur noch zwei Flaschen daheim, glaube ich.“


    „Dann holen wir das unterwegs. Guck du mal, ob du noch Klamotten hast? Sauber und wenn es geht mit dem Etikett noch drin, damit die Helfer nicht ewig wegen der Größe gucken müssen. Es wird jetzt langsam kalt nachts. Vielleicht trennt sich Marc ja von einem seiner Fleece-Pullis. Obwohl – die waren wohl teuer …“


    „Das macht er doch gerne“, sagte Ella. „Ich bin in einer halben Stunde am Treffpunkt.“


     


    In der Bahnhofshalle herrschte das übliche Gewimmel und vor dem Croissant-Bäcker konnte man unmöglich stehenbleiben, so viele Kunden drängten sich an der Glastheke. Ella entdeckte im Durchgang daneben Marlies, eine von Jules Kolleginnen, mitten zwischen Tüten und mehreren Klappsteigen mit Milchbrötchen.


    „Wartest du auch auf Jule?“


    „Ja. Du bist Ella, nicht wahr? Jule hat versprochen, noch ein paar Leute zusammenzutrommeln. Sie ist Wasser holen. Und irgendwer müsste mit zwei Tüten voller Kindersachen kommen.“


    „Fein“, sagte Ella und setzte die beiden zusammengerollten Schlafsäcke ab. „Wo sind denn die Flüchtlinge eigentlich?“


    „An der Nordseite. Dort können die Krankenwagen parken und all das.“


    Ella überlegte, was wohl all das genau bedeutete. Ihr war in Menschenmengen unwohl und sie hatte bis zu Jules Anruf nicht darüber nachgedacht, zum Bahnhof zu fahren und zu helfen weil … nun, es genügend Leute gab, die sich geradezu überschlugen vor Hilfsbereitschaft und weil sie mit Marc hatte Essen gehen wollen. Zu ihrem Lieblingsitaliener … Sie fühlte Tränen aufsteigen und dummerweise sah Marlies das wohl, denn sie legte Ella die Hand auf die Schulter.


    „Das nimmt uns alle mit“, sagte sie. „Die ganzen unbegleiteten Kinder, und all die Schicksale. Aber man darf gar nicht daran denken. Besser, man packt mit an!“


    Ella nickte eilig und kam sich wie die schlimmste Heuchlerin der Welt vor, denn eigentlich konnte sie an nichts anderes denken als daran, dass Marc ein egoistischer Miesling und ein Feigling ohnegleichen war. Und dass sie sagen würde, dass sie nicht die geringste Ahnung hatte, wo er seine beiden teuren Wanderpullis hingeräumt hatte. Und den Schlafsack.


    Nein, das würde sie ihm sogar brühwarm unter die Nase reiben.


    Ich dachte, du würdest auch gerne etwas spenden.


    Geschah ihm recht, wenn sein Dreihundert-Euro-Schlafsack weg war. Und er konnte nicht mal viel Theater deswegen machen, ohne schon wieder wie ein Schuft zu wirken. Diesmal einer, der nicht einmal armen, heimatlosen Flüchtlingen etwas gönnte.


    Ella malte sich aus, wie sie nach und nach seine gesamten Besitztümer wegschenkte, doch ihr war klar, dass er das dann doch nicht klaglos hinnehmen würde. Nicht seine Wanderschuhe und nicht seinen geliebten Rucksack …


    Wieder kehrten ihre Erinnerungen zu gemeinsam verbrachten Urlaubstagen zurück. Dann bemerkte sie, dass Marlies immer noch neben ihr stand und sie mit einem verstörend mitleidigen Blick ansah.


    „Sicher, dass du dir das zumuten kannst?“


    „Natürlich“, beteuerte Ella und fragte sich im nächsten Moment, ob sie wirklich bereit war, sich ihrem Abscheu vor Menschenmengen zu stellen. Sie war froh, als Jule kam, einen Rolli hinter sich herziehend und auf dem Rücken einen großen Trekkingrucksack.


    „Hi, super, dass ihr da seid! Wo ist Olivia?“


    „Ich habe nichts von ihr gehört“, sagte Marlies.


    „Egal! Wir fangen an! Die freiwilligen Helfer können sich da drüben melden. Und die Sachen sortieren wir gleich so, dass es auf die richtigen Tische kommt.“


    Jule hatte offensichtlich schon Erfahrung und führte sie zu dem Gleis, auf dem sich so viele Menschen drängten, dass es Ella sofort übel wurde. Sie umklammerte ihre beiden Schlafsäcke und zählte im Stillen von hundert rückwärts. Es half nicht besonders. Ihr Mund wurde trocken, sie schluckte und verstand nicht, was Ella sagte. Sie stellte sie wohl jemandem vom Roten Kreuz vor. Ella bekam den Namen nicht mit und nicht, was sie tun sollte.


    Marlies schob sie daraufhin vor sich her und lotste sie zu einer Ausgabestelle, an der ihr die Schlafsäcke abgenommen und auf ihren Zustand geprüft wurden.


    „Keine Läuse drin“, murmelte Ella, doch niemand lachte. Vielleicht hatte in dem Lärm auch keiner der ehrenamtlichen Helfer hinter dem wackligen Tapetentisch überhaupt gehört, was sie gesagt hatte.


    Ella prallte gegen jemanden, auf dessen Rücken ein Aufnäher verkündete, dass er zur Bahnhofsmission gehörte. Gerade noch konnte sie ihren Fuß in Sicherheit bringen, sonst wäre er draufgetreten. Auch hier zog Marlies sie zur Seite.


    „Komm, wir gehen da rüber, da sind viele junge Männer, das ist emotional nicht so anstrengend“, schrie sie Ella ins Ohr.


    Ella tappte brav hinter ihr her, nur um irgendwie aus dem Trubel herauszukommen, doch im nächsten Augenblick war es, als verschlinge sie eine Woge. Sie geriet mitten in einen Pulk der angekündigten jungen Männer. Syrer vermutlich.


    Ehe ihr vor lauter Leuten und Enge richtig schlecht werden konnte, schob sie ein Arm in einem grünen, schmutzigen Pulli Richtung Wand.


    „You ok?“


    „Ok“, sagte sie, blieb einen Augenblick an die Backsteinmauer gepresst stehen und merkte, dass sie sowohl Marlies wie auch Jule komplett aus den Augen verloren hatte.


    Was für ein beschissener Tag.


    Eine Frau mit Warnweste kam mit einem Rollwagen vorbei.


    „He, können Sie mir mal helfen, das abzuladen? Die brauchen den Wagen sofort wieder da vorne!“


    Ella nickte, kämpfte ihre Übelkeit nieder und hob Sechserpacks mit Wasserflaschen auf einen Stapel. Plötzlich stand sie neben drei anderen Frauen und verteilte Flaschen, riss Plastikumhüllungen auf, stopfte sie in leere Obststeigen, hievte weitere Sechserpacks von einem anderen Rollwagen und merkte, dass die Übelkeit im Griff zu behalten war, wenn sie den Kopf nicht zu weit hob und die Leute ansah. Dafür blickte sie auf Hosenbeine, schmuddelige Röcke, saubere Röcke, Turnschuhe, sehr stark durchgelaufene Schuhe, auf Kinderschuhe … Plötzlich schaute sie in zwei braune Augen. Ein Mädchen, vielleicht fünf oder sechs Jahre alt. Es lächelte zu ihr auf und versuchte vergebens, die Flasche aufzubekommen, die ihr Ella eben gegeben hatte. Also zwang sich Ella ebenfalls zu lächeln, streckte die Hand aus, nahm die Flasche wieder, schraubte sie auf und gab sie dem Mädchen zurück. Das Kind presste das 330 ml Fläschchen an sich, gluckste glücklich und verschwand in der Menge.


    Ella merkte, dass Rührung half, die eigene Platzangst zurückzudrängen. Daraufhin achtete sie mehr auf die Kinder. Braunhaarige und blonde, mandeläugige, eins in einer rosafarbenen Jacke, eins in einem viel zu großen Strickpullover.


    So viele?


    Waren sie hier allein in der Menge unterwegs? Ella hatte gelesen, dass einige Kinder unbegleitet in Deutschland ankamen, sei es, weil sie allein losgeschickt worden waren, aber meist wohl eher, weil sie unterwegs die Eltern verloren hatten. Jäh erinnerte sich Ella an ein Gespräch mit Marc über das Kinderkriegen und die Frage, was es heutzutage kostet, ein Kind großzuziehen.


    „Wenn´s sein muss“, hatte er gesagt. „Für mich hat das noch ein paar Jahre Zeit. Besser, du kletterst vorher ein Stück die Leiter rauf, damit du dann mehr Elterngeld bekommst.“


    Schon damals war ihr seine Einstellung allzu wirtschaftlich-kühl vorgekommen. Jetzt sah sie in dunkle Kinderaugen und fragte sich, ob sie damals zu schnell nachgegeben hatte. Oder ob es nicht ganz furchtbar war, sich vorzustellen, dass man ein Kind hatte und es dann alleine durch die Welt irrte.


    „Wo ist deine Mama?“, fragte sie auf Englisch ein Mädchen, das vielleicht sieben Jahre alt war, doch es lächelte nur, wie die anderen gelächelt hatten, nahm dankbar die Flasche Wasser, deren Verschluss Ella jetzt immer schon vorsorglich ein Stückchen aufdrehte, und verschwand wieder im Gedränge.


    Plötzlich verstand Ella, weshalb Marlies sie vor dem emotionalen Schock dieser Situation hatte beschützen wollen. Sie schniefte und war froh, dass die ältere Frau mit dem Wagen zurückkam und weitere Sechserpacks abzuladen waren.


    Dann plötzlich hatte niemand mehr Interesse an Wasser, Leute liefen mit kleinen Plakaten herum, auf denen etwas in Arabisch geschrieben stand und Bundespolizei drängte sich an den Ständen entlang.


    „Was ist los?“, fragte Ella die Frau neben ihr, mit der sie bisher kaum zwei Sätze gewechselt hatte, einfach, weil dazu keine Zeit gewesen war.


    „Die haben eine Turnhalle auf dem Unicampus mit Notbetten ausgestattet und bringen die nächsten paar Hundert unter.“


    „Oh. Gut.“ Ella fiel jetzt erst auf, dass sie müde war, trotz der relativ niedrigen Temperaturen verschwitzt, dass sie niemanden weit und breit kannte und nicht wusste, wie spät es war. „Ich gehe dann mal … eine Toilette suchen.“


    Am liebsten wäre sie nach Hause gefahren. Aber das wollte sie nicht, ohne wenigstens Jule zu sagen, dass sie heimging. Sie holte das Handy heraus, um Jule anzurufen, und prompt kam damit der Schmerz zurück. Sie musste sich zwingen, die Whatsapp-Nachricht nicht noch einmal zu lesen. Sofort schossen Tränen ein.


    Dann fiel ihr Blick auf die Isomatten vor den Schließfächern, vor dem Bäcker, dem Buchladen und dem Zigarettengeschäft, auf lose Kleidungsstücke, die dort lagen, auf ein junges Mädchen, das neben einem alten, schlafenden Mann saß und ins Leere sah, als ob es selbst jeden Augenblick einnicken würde. Und nun kamen die Tränen erst richtig. Das eigene Elend gemischt mit dem um sie herum, das war zu viel.


    Zu ihrer allergrößten Verlegenheit wurde sie kurz darauf von einem freiwilligen Helfer mit rosaroter Armbinde zur Seite gezogen und mit einem Päckchen Papiertaschentücher versorgt.


    „Geht´s? Wollen Sie sich nicht kurz hinsetzen? Wie lange sind Sie schon hier?“


    „Weiß nicht“, murmelte Ella, tupfte sich die Augen und entkam dann eiligst ihrem unberufenen Helfer. Wie peinlich, wenn bei all dem Chaos und Elend rundherum ausgerechnet sie heulte! Als sie kurz darauf Marlies in die Arme lief, wünschte sie, sie könne die Spuren ihres Tränenausbruchs wegzaubern. Marlies gab jedoch vor, nichts zu bemerken.


    „Wir machen jetzt Pause. Drüben im Café Limoncello. Komm!“


    Eigentlich wollte Ella nach Hause. Die Bahnhofsuhr zeigte, dass sie vier Stunden hier zugebracht hatte. Und nach Gesellschaft war ihr gar nicht. Aber ihr fehlte die Kraft, Marlies abzuschütteln.


    „Es wird dir gefallen“, versicherte Marlies. „Dort gibt es den besten Cappuccino weit und breit und eine wunderschöne Toilette – sauber und warm.“


    Das gab den Ausschlag, denn Ella hatte sich schon gefragt, ob sie sich wirklich in die endlose Schlange der Wartenden einreihen sollte – wohl wissend, wie diese Toiletten schon zu anderen Zeiten aussahen, wenn nicht so viele Leute sie benutzten.


    Also saß sie kurz darauf im Café Limoncello, hatte eine Tasse Cappuccino mit wunderbarem Milchschaum vor sich stehen, auf dessen Oberfläche mit der Crema – und nicht etwa mit schnödem Kakaopulver – ein Herz gemalt war, und fand es in diesem Café einfach nur beglückend warm und erleichternd wenig bevölkert. Ihre Knie zitterten ein wenig von der Anstrengung der letzten Stunden, nicht einfach vor den vielen, viel zu vielen Menschen davonzulaufen.


    Aber sie hatte es geschafft.


    Sie hatte keine Panikattacke bekommen, nur etwas geschwitzt und nun fühlte sie sich sogar ein wenig stolz. Als kurz darauf Jule kam, konnte sie ihr schon zuwinken.


    Geredet wurde die ersten Minuten wenig, alle drei mussten sie erst die Kälte der Bahnhofshalle loswerden und das Koffein wirken lassen.


    Ellas Handy vibrierte.


    Hast du meine Sachen rausgestellt?


    Marc


    Ella starrte auf die kurze Nachricht und schrieb dann:


    Nein, habe ich nicht


    Sofort wurden die zwei Häkchen blau und Marc schrieb:


    Ich komm so in einer Stunde


     


    Mehr lesen? Hier:


    http://www.amazon.de/Zitrusclub-Vier-turbulente-Wochen-ebook/dp/B015QN5W94/ref


     


     


    Immer aktuelle Informationen zu den Büchern von Lilly Labord:


     


    www.romanluzid.de


     


    Du findest Lilly Labord auch auf Facebook.
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